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Alexis und Nadine, 


oder 


Der 1 in Amerika. 


each 
Bon 
Marie Charlotte Alexandrine von Saſ⸗ 


ſen. Verfaſſerinn des Koralli, oder 
die Liebe in heißern Zonen. 


Die Liebe iſt blind, und verblendet die 
Augen der Liebenden gegen die ſelt⸗ 
ſamen Thorheiten, die ſie begehen. 


Shafefpeare, 


* 
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Leipzig. 


Im Verlag der Joſeph Poltiſchen Buch. | 
handlung. 


ß, 


Dein Leben hat einen gewiſſen Charak⸗ 
ter, der dem aufmerkſamen Beobachter, 
deine Geſchichte voͤllig entdeckt. Du ſelbſt 

und deine Eigenſchaften ſind nicht mehr 
ſo dein eigen, daß du dich ſelbſt blos dei⸗ 
nen Tugenden, und deine Tugenden wies 


derum dir widmen ſollteſt. Wir zünden 


keine Fackeln an, daß fie ich ſelbſt leuch— 
te; eben ſo macht es der Himmel mit 
uns: wenn unfre Tugenden nicht aus 
uns hervorgiengen, ſo waͤre es eben ſo 
gut, wenn wir fie gar nicht hatten. Gei— 
ſter werden nur zu großen Eutzwecken 
vollkommener von der Natur ausgebil- 
det: und dieſe ſparſame Goͤttinn leihet 
nicht das kleinſte Quentchen von ihrer 
1 (2) 
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Vortrefflichkeit, bu die Abſicht, Dank 

und Zinſen davon zu ziehen. 
Sake 


Seyd mir gegruͤßt, Ihr laͤndlichen Huͤt⸗ 
ten — ihr Zufluchtsoͤrter der Ruhe, in 
welchen der gefuͤhlvolle Menſch lebt, um 
ſich ſelbſt kennen zu lernen, und ſtirbt 
wie ein zarter Duft, welcher, mit dem 
Morgenthau vereint, die Erde befruch⸗ 
tet: Seyd mir gegrüßt, ihr klaren Wels: 
len — beſchattete, mit belaubten Baͤu⸗ 
men umgebenen Abwege, die ihr ſo oft 
Freude und reine Zufriedenheit in meine 
Seele gezaubert habt. — Und ihr, lie⸗ 
benswürdige Einoͤden, die ihr in ſanfte 
Schwärmerei mich einlulltet — Hier un⸗ 
ter euerm wobhlthaͤtigen Schatten, auf 
euern mit Roſen beſaͤeten Raſen will ich 
die Freuden reiner Liebe und ihre tau⸗ 
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ſendfachen Leiden mahlen. Beſeelt mei⸗ 
ne Stimme; verleihet ihr den Ausdruck 
der ſuͤſſeſten Harmonie, damit ich mei⸗ 
nen Ideen das Gepraͤge der tiefſten Em⸗ 
pfindung und das Colorit der Natur ge⸗ 
be — daß ich in die Seele meiner Leſer, 
alle Schattirungen der meinigen, und 
jenes fanfte Gefühl, welches mich durch 
dringt, uͤbertragen kann. 

In dem alten goldnen Caſtilien, man 
nennt es jetzt Terra Ferma — zwiſchen 
der Erdenge von Panama, und neu Gras 
nada, an dem Fuße der berühmten Cor⸗ 
dilleras, dieſen unermeßlichen Gebuͤrgen, 
deren mit Eis bedeckte Gipfel bis an die 
Wolken reichen, und indem ſie Peru und 
Chili durchſchneiden, ſich faſt ununterbro⸗ 
chen bis an die Magellaniſche Meerenge 
erſtreckeng; in dieſem mitternaͤchtli⸗ 
chen Theile des ſuͤdlichen Amerika's, liegt 
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ein wuͤſtes Land, wo die unberfaͤlſchte 
Natur ihr Bewundernswüͤrdiges, er⸗ 
ſchoͤpft zu haben ſcheint: Junge Pappeln 
und wohlriechende Gebuͤſche in ſimmetri⸗ 
ſcher Oednung au dem Ufer des Oronoos 
ko verſtreut, welcher majeſtaͤtiſch in dem 
weiten Umfang ſeines Bettes rollt, und 
in weitere Entfernung in wellenfoͤrmigen 
Biegungen ich dem Auge verliert, bilde⸗ 
ten ein Schauspiel, welches nur ein aͤußerſt 
fühlloſes Geſchoͤpf hätte ohne Mitempfiu⸗ 
dung anſehen konnen. Hohe Berge, de— 
ten Gipfel ſich in blauer Ferne verloh- 
ren, und dichte Akajouwaͤlder begrenz⸗ 
ten in der Ferne den Geſchichtskreis des 
Beobachters. 105 

Afron, ein alter Einſiedler, bewohn⸗ 
te ſeit mehr als vierzig Jahren dieſe ſchö⸗ 
ne Wuͤſte. Er genoß ohne Leidenſchaft, 
ohne Sorgen, und ohne Wünſche, das 
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Gluͤck der Schuldloſigkeit und die reich⸗ 
lichen Gaben der immer ſpendenden Na⸗ 
tur. Seine Seele ſchoͤpfte Troſt und 
Nahrung aus ſich ſelbſt; denn ſein Ge⸗ 
wiſſen war rein ‚ fein Herz zufrieden. 
Fromm und gut von feiner fruͤheſten Ju⸗ 
gend an, war ihm die Ausübung der 
Tugend, zur ſüſſeſten Gewohnheit gewor⸗ 
den, deren ſanftem Antriebe er bei jeder 
Gelegenheit folgte. | Nichts fiörte den ru⸗ 
higen Lauf feiner Lebenstage, und fo 
war er, mit allen ihn umgebenden Ge⸗ 
genſtaͤnden alt geworden, ohne es ſelbſt 
zu bemerken, weil feine Seele ſich fo wie 
in ſeinem zwanzigſten Jahre gleich blieb, 
und fein Körper , durch Tugend und 
Mäſſigkeit geftärkt, nur wenig an Kräften 
abnahm. Ä 

Seine Hütte — das Werk feiner 
Hände — war am Fuße eines Huͤgels 
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angelegt, welcher fie vor den Nordwin⸗ 
der ſchuͤzte, und mit wilden Epheu um⸗ 
wachſen. Es war ein zuſammenver⸗ 


bundnes Gewebe von Aeſten, Laubwerk; 
und Raſen, und von der Zeit mit einer 


ſtarken Rinde bedeckt. Sie war mit ei⸗ 
ner dichten Hecke von Hagedornbuͤſchen 
und ſchwarzen Manglebäumen umgeben, 
welche nur eine ſchmale Oeffnung zwi⸗ f 
ſchen ſich ließen um die Reize dieſer wild⸗ | 
ſchoͤnen Gegend noch zu vergrößern, Eine 
friſche Quelle welche ganz nahe vorbei⸗ 
rieſelte, hatte den Einſiedler vorzüglich 
beſtimmt, grade dieſen Ort, zu feinem 
Aufenthalt zu erwählen. Hier war es 
wo er alle Tage ſeinen Durſt loͤſchte, 
und den uͤbrigen Bedürfniſſen feines Le⸗ 
bens abhalf; dies war der Speiſeſaal 
des guten Afrons, Se 

Bald befhäftigte er ſich damit, eis 
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nen kleinen Garten anzubauen, den er 
bei ſeiner Huͤtte angelegt hat, bald hatte 
er vollauf zu thun, die Graͤben welche 
deffen Befeſtigung vorſtellten, im guten 
Stande zu erhalten. Er reinigte und 
beſchnitt die Zweige ſeiner Obſtbaͤume, 
er pflegte und wartete die kleinen Pflan⸗ 
zen ſeines Gartens, ſah ihr Verderben 
voraus, und feine fleißigen Hände waren 
geſchickt genug, ihnen zu helfen, und ſie 
gleichſam aufs neue zu erſchaffen. Er 
ſtudirte den Gang ſeiner Natur, und 
unterſuchte ſorgfaͤltig den Zauber Ihrer 
Geheimniſſe, 720 ſo verging unter den edel⸗ 
ſten Beſchaͤftigungen Afrons Zeit, ohne 
daß er jemals über deren Anwendung, 
Reue zu empfinden, noͤthig gehabt 
haͤtte. b | 
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II. 


Die Natur der Barmherzigkeit leidet 
keinen dußerlihen Zwang, fondern fie 
träufelt gleich einem milden himmliſchen 
Regen freiwillig auf den Bedraͤngten 
herab. Sie iſt zweifach wohlthaͤtig: Sie 
beſeligt den, welcher giebt, und den, 
welcher empfängt. Sie iſt das Maͤchtig⸗ 
fie an dem Mächtigſten, und zieret den 
Monarchen auf dem Throne beſſer, als 
feine Krone. Sein Zepter zeigt nur die 
Stärke feiner zeitlichen Gewalt an, und die 
Majeſtät, welche die Könige furchtbar und 
ſchrecklich macht. Aber Gnade geht uber 
die Bothmaͤßigkeit des Zepters hinaus, 
fie thront in dem Herzen der Könige: 
Sie iſt eine Eigenſchaft der Gottheit ſelbſt, 
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und die menſchliche Gewalt, wird erſt 
dann der Goͤttlichen aͤhnlich, wenn Ges 
rechtigkeit durch Gnade gemildert wird. 


Shafefpeare, 


An einem ſchoͤnen Abend ſaß der gute 
Afron, am Eingang feiner Hittte, auf 
einem Steine, mitten unter jungen, erſt 
angepflanzten Jasmin; feine kahle Stir⸗ 
ne gegen den Himmil gewandt ſog er 
die Schönheiten der Natur mit gierigen 
Zuͤgen, ein. | 

Wie ſchoͤn iſt doch der Bau des 
Himmels, rief er vom Gefühle uͤber— 
waͤltigt, mit welchem innigen Vergnü⸗ 
gen betrachte ich dieſes azurne Blau — 
dieſe kleine Wellen von Purpur mit Gold 
umſaͤumt, welche langſam gegen die 
Ebenen des Abends hinunter ſteigen! 
O koſtbare Decke, deren Anblick, mich mit 
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einer ſuͤſſen Trunkenheit erfulle! Wann 

werde ich aufhoͤren, nur an die Erde 
gefeſſelt, den majeſtaͤtiſchen Glanz deines 
Urhebers zu betrachten ? — doch nein, 
warum bin ich denn ungeduldig, da ich 
doch ſchon die Annaͤherung des Endes 
meiner Tage fuͤhle? Waͤre ich nicht un⸗ 
gerecht, wenn ich mich uͤber die Verzoͤ⸗ 
gerung meines Todes beklagte, waͤhrend 
die Goͤtter mir den ſchoͤnſten Aufenthalt 
des Erdballes zu dem meinigen gewaͤhrt 
haben, auf dem ich ſorgenlos und ruhig 
das glücklichſte Leben fuͤhre? — Alles 
was mich umgiebt, gehoͤrt mir zu: Ich 
genieße die reichen Geſchenke der Erde, 
und die fanften Schönheiten der Natur. 
Mein Auge mag ſich wenden wohin es 
will, es trifft immer nur auf lachen⸗ 
de Gegenſtaͤnde; dort unten zeigt mir 
die untergehende Sonne den majeſtaͤtiſch 
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ruͤhrendſten Anblick, waͤhrend hier der 
Zephir, welcher das Laub der Baͤume 
ſanft wiegt, und, indem er meinen ver⸗ 
alteten Wangen ſeine ſanfte Wirkung 
empfinden laͤßt, Kühlung in mei⸗ 
nem Innern verbreitet, und mich da⸗ 
durch aufs neue belebt. Dort zeigt 
mir das ſchwache und zaͤrtliche Zwitſchern f 
dieſes kleinen Vogels, welcher endlich in 
dem dichten Zweigen entſchlummert, das 
Bild eines Weiſen welcher am Ende eines 
tugendhaften Erdenlebens, friedlich in 
den Schooß der Ruhe hinuͤbergeht. 

So ergoß ſich das zufriedne Herz 
des Alten, als der ploͤtzliche Anblick ei⸗ 
nes jungen 0 mit Lumpen bedeckten Mens. 
ſchen, der feine Kniee umarmte, ihn 
unterbrach. | ' 

Afron, der feit langer Zeit, keinen 
Menſchen geſehen hatte, gab ſein Erſtau⸗ 
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nen zu erkennen, und machte eine Be- 
wegung ſich zu entſeruen. | 
D mein Vater, mein Vater! 19 8 10 
junge Menſch, mit einer von Schluchzen 
erſtickten Stimme, und ſuchte mit Mühe 
ein braunes, durch Leiden verfallenes 
Geſicht, in den Falten von Afrons Ge⸗ 
wande zu verbergen. Wenn dein Herz 
jemals von dem hohen Gefühl der Menſch⸗ 
lichkeit durchdrungen wurde, wenn du 
jemahls Mitleiden mit einem Ungluͤckli⸗ 
chen fuͤhlteſt, wenn das ehrwürdige dei⸗ 
nes ſanften Antlitzes nicht trügt, ſo laß 
dein Auge nur wenige Secunden, ber 
dem Verlaſſenſten aller Weſen verweilen: 
Goͤnne nur kurze Zeit dein Ohr einem 
Elenden, welchen das Ungluͤck verfolgt 
— den das Grab winkt und den nur. 
ein ſchwaches Band noch an das Leben 
ſeſſelt. — Gewaͤhre ihm die Bitte, ihn 
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einen Augenblick anzuhören, und dann 
zu deinen Fuͤſſen ſterben zu duͤrfen. 

Nichts iſt für edle Herzen bered⸗ 
ſamer als der Blick eines Ungluͤcklichen! 
Der Einſtedler ward durch des Juͤng⸗ 
lings Rede innig geruͤhrt, und zum er⸗ 
ſtenmahl, ſeit er in dieſer Einſamkeit 
lebte, rollten Thraͤnen des Kummers 
feine Wangen herab. Zum erfienmal 
truͤbte ſchmerzliches Gewoͤlk die heitere 
Stirne, auf der ſonſt frohe Zufriedenheit 
lachte. Er hob die naſſen Augen gegen den 
Himmel, ſeine Seele ward bewegt, und 
ſein Körper zitterte — Alles dieß bes 
wieß die lebhafte Theilname, welche der 
ungluͤckliche Jüngling dem weiſen Afron 
eingefloͤßt hatte. Er hob ihn auf, drückte 
ihn an feinen Buſen, ohne feinen Ge- 
fuͤhlen Worte geben zu koͤnnen. Guter 
Alter, ſagte der Ungluͤckliche, mein An⸗ 
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blick rührt dich. Aber ſollſt du darum 


ſeufzen? — Soll die unbefangene Tugend 


wehklagen? ich allein bin zum Ungluͤck 
gebohren; ich allein muß die Martern 
von tauſend Uebeln zugleich ertragen; 
— ich muß in Qualen leben um einſt in 


Traͤnen zu ſter ben. Ich fühle es ſelbſt, 


daß es grauſam iſt, daß ich komme durch 
meinen Jammer deinen Frieden zu ſtoͤ⸗ 
ren, durch den Anblick meines Elends 
deine ſuͤſſe Ruhe zu vernichten. Aber 
verzeih, das Schickſal hat mich ſchon ein⸗ 
mal zum Balle auserſehen und ſo an 
dies Ufer geworfen. Von den Muͤhſelig⸗ 
keiten des Lebens ermattet, als ein trau⸗ 
riges Spielwerk der menſchlichen Grau⸗ 
ſamkeit, ſuchte ich, um fernern Leiden 
zu entgehen, dort in den Wellen ein er⸗ 
wuͤnſchtes Grab, und war eben im Be⸗ 
griff mich in den Waldſtrom zu ſtüͤrzen, 
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als ich dich erblickte. — Mein erſter 
Blick auf dich trug den Stempel des 
innigſten Grolls, weil ich ſo eben das 
ganze menſchliche Geſchlecht verfluchte. 
Ich wandte mit Wiederwillen gegen ein 
Weſen, deſſen ſaͤmmtliche Anzahl meine 
geſchwornen Feinde waren, mich ab, 
dennoch aber bewog mich ein unklaͤrbares 
Etwas im meinem Herzen, noch einmal 
nach dir hinzublicken. Edelmuth thronte 
auf deinem Geſichte. Der Ausdruck des 
Wohlwollens und der regen Herzensguͤ⸗ 
te in deinem Anblitz erfüllte mich mit 
Ehrfurcht und Zutrauen, ein langent⸗ 
behrtes Gefuͤhl von Liebe gegen ein 

menſchliches Geſchoͤpf, zog mich umwieder⸗ 
ſtehlich, nach dir hin, und es war mir 
unmoͤglich mein Auge mehr von dir ab⸗ 
zuwenden. Endlich konnte ich, wie von 


einer unſichtbaren Macht gezogen, der 
| 2 
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Verſuchung nicht mehr wiederſtehen, ich 
flog zu deinen Fuͤſſen, entſchloſſen, in 
deinem Buſen, die Laſt meiner Leiden 
auszuſchuͤtten und von deiner lindernden 
Hand, Balſam in meine Wunden traäu⸗ 
feln zu laſſen. Ich verlaſſe die Welt, 
und wenn auch du mich verſtoſſen ſoll⸗ 
teſt, auch das Leben, welches für einen 
Unglücklichen meines Gleichen, keinen 
Werth mehr hat. Siehſt du dieſe zer- 
lumpten Kleider, dieſe verdorrten Arme, 
und dieſe Knochen, welche ihre morſche 
Hille zu durchbohren drohen 2 Siehſt 
du dieſe matten, verloſchenen Augen, die⸗ 
ſe bleichen mit Narben bedekten Wan⸗ 
gen; kurz meinen ganzen Koͤrper, der 
nichts mehr als ein bewechliches Gerip⸗ 
pe iſt? Wohlan — es iſt das Werk der 
Menſchen, meiner Mitbruͤder; Es iſt die 
Frucht fiebenjähriger Schmerzen. Der 
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Kummer hat den Genuß meiner Jugend 
wie ein giftiger Hauch vernichtet, und 
ſeit dreyzehn Jahren iſt mein Leben ein 
bloßes Gewebe der ſchrecklichſten Un⸗ 
| gluͤcksfaͤlle geweſen. | 
Mein Sohn, erwiederte der Greis 
mit einem tiefen Seufzer, deine Seele 
und dein Körper find der Ruhe bedürftig, 
laß uns in die Hütte gehn. Er gab dem 
ungluͤcklichen Juͤngling einige Erfriſchun⸗ 
gen „ trug gruͤnes Laub zuſammen, um 
ihm ein Lager zu bereiten, auf welchem 
er ſich von den vielen Muͤhſeligkeiten, 
durch welche ſein Koͤrper erſchoͤpft war, 
erholen koͤnne. Der Juͤngling warf ſich 
auf dies ländliche Bette, und bald ſchloß 
ein wohlthaͤtiger Schlummer ſeine Augen, 
ſeine erſchoͤpften Sinne zu erfriſchen. 


Ge 
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Du koͤnnteſt dich eben ſo gut ans Ufer 
fielen, und dem empörten Meere befeh» 
len, ſich zu ſenken. Du koͤnnteſt eben ſo 
gut mit dem Wolfe zanken, warum er 
dem Schaafe ſein Lamm geraubt habe, 
oder den Bergfichten verbieten, ihre hohen 
Wipfel zu neigen und zu rauſchen, wenn 
ein Wirbelwind ſie entblaͤttert, kurz, es 
iſt nichts ſo unmoͤglich, das du nicht eben 
ſo gut thun koͤnnteſt, als das Schwerſte 
unter allen Dingen, ein von Natur hart 
gebildetes Herz zu erweichen. 


Shakeſpeare. 


Scon benetzte der Morgenthau das 
Dach von des Einfiedlers friedlicher Huͤt⸗ 


te — Er entriß ſich des laͤchelnden More 
pheus Armen, und ging ſeinen neuen 
Geſellſchafter aufzuwecken. Der Juͤngling 
erhob ſich von ſeinem Lager. Laß uns 
gehen, mein Sohn, fagte Afron zu feis 
nem Gaſte, laß uns gehen, die erſten 
Strahlen des Tages zu genießen, und 
die Allmacht, in dem praͤchtigen Schau⸗ 
ſpiel der aufgehenden Sonne, bewundern 
und anbeten. Wir wollen dort jenen 
Hügel beſteigen, und unſre Herzen zu 
dem Schöpfer erheben. 

Afron führte den Juͤngling auf einen 
mit einem Ahornbaum gleichſam bekroͤn⸗ 
ten kleinen Huͤgel, von welchem das Au⸗ 
ge den Umfang eines von der guͤtigen 
Mutter Natur praͤchtig ausgeſchmuͤckten 
unermeßlichen Thals, faſſen konnte. Die 
rauchenden Gewoͤlke zertheilten ſich nach 
und nach, und ſchon wurde der Morgen 
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von allen Schattirungen des Purpurs 
verſchoͤnert. Eine reiche mit tauſenderlei 
Farben geſchmuͤckte Spur vom aͤtheriſchen 
Glanz, umgab den Horizont, und der 
ganze Umkreis der Ebene, fo weit das 
Auge der beiden Seher reichte, ſtellte | 
eine lachende belebte Flaͤche vor. Die 
Luft ward mit füffern Gerüchen durch⸗ 
webt; tauſend klare Perlen ſtiegen von 
Waſſerfaͤllen, welche gewaltſam von den 
hoͤchſten Gebirgen herabſtürzten, in die 
Hoͤhe. Der Fluß und die Baͤche verdop⸗ 
pelten ihren Glanz, und zeigten nur blüs 
hende Ufer, indem ſie dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſtirn, welches ſich zu erheben begann, zum 
Spiegel dienten. Das Herz des ungluͤck⸗ 
lichen Juͤnglings, welches durch ein trau— 
niges Schickſal ſchon laͤngſt für alle Freu⸗ 
den des menſchlichen Lebens abgeſtumpft 
worden war, fing in der ſchoͤnen Natur 
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ſich zu erweitern an, und mit dem innig⸗ 
ſten Vergnügen bemerkte Afron die ſuͤſſe 
Wirkung der Zauberei der Schoͤpfung. 
Alle Gegenſtaͤnde, welche wir hier 
ſehen, ſagte der edle Greis mit dem To⸗ 


ne unbefangener Unſchuld und der regſten 


Empfindung, bieten uns das erhabenſte 
und ruͤhrendſte Schaufpiel an. Dieſes, 
mein Sohn, iſt ſeit vierzig Jahren, wel⸗ 
che ich ſchon in dieſer Einſamkeit, von 
Menſchen ohngekannt, und ohnbetribe, 
verlebt habe, meine einzige Erholung, 
und mein reinſtes Verguuͤgen. Die Na- 
turreize verlieren nie an Intreſſe für mich. 
Vor langer, langer Zeit, ſah ich fie zum 
erſtenmale in ihrer vollen Pracht — ich 

bewunderte ſie. Ich ſehe und bewundre 
fie noch itzt, mit demfelben Entzücken, 
welches damals mein ganzes Ich belebte. 
Hier iſt der Ort, wo ich jeden Morgen 


50 
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jenem Weſen mein Dankopfer zolle, wel⸗ 
| ches dieſe Auen befruchtet, und mir vor 
fo vielen andern Geſchoͤpfen fo vorzüͤgli⸗ 
che Genuͤſſe verſtattet. 

1 0 glücklicher Greis! unterbrach ihn 
hier der ungluͤckliche Juͤngling; fo tft 
es dennoch wahr, daß die aͤchte Zufrie⸗ 
denheit die Wohnorte des rauſchenden 
Vergnuͤgens flieht, und nur in dem Aſyl 
laͤndlicher Einfalt und Einſamkeit, zu 
finden iſt. — Ruhe iſt der Preis der 
Tugend — O wenn du wuͤßteſt Afron, 
wie ſehr mich deine Gluͤckſeligkeit rührt. 
Allein hoͤre meine Geſchichte an, und 
dann urtheile, ob ich deiner eee 
werth bin. 

Ich heiße Alexis 5500 „ und 
bin der einzige Sohn eines reichen Kauf⸗ 
manns aus London. Das grauſame 
Schickſal, welches feine haͤrteſten Strei⸗ 
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che für mich beſtimmt hatte, raubte mir 
meine beiden Aeltern in einer fo zarten 
Jugend, daß ich den Ver luſt noch nicht 
einmal zu faffen vermochte. Ein habſuͤch⸗ 
tiger Onkel ſandte mich, beinahe noch 
als Kind zu Schiffe nach Jamaika. Uns 
erfahren und ohne freundſchaftlichen Rath 
fieng ich alles am unrechten Ende an, 
und meine jugendliche Unbeſonnenheit 
ward hier die Schoͤpferinn vieler Leiden, 
welche über mich zuſammenſtuͤrzten. Nach⸗ 
dem ich lange das Gluͤck verfolgt hatte, 
ohne es zu erreichen, faßte ich den Ent⸗ 
ſchluß nach London zuruͤckzukehren. Aber 
auf der Nuͤckreiſe ward das Kauffarthei⸗ 
ſchiff, auf welchem ich mich befand, von 
einem algieriſchen Seeraͤuber eingenom⸗ 
men, und ich als Sklave nach Tripolis 
auf den Markt gebracht. Ein juͤdiſcher 
Renegat kaufte mich, unter deſſen grau⸗ 
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ſamen Tyrannei ich drei lange Jahre 
ſchmachtete. Endlich ſchien mir das 
Schickſal guͤnſtig, ich fand eine Gelegen⸗ 
heit zu entwiſchen, aber — kaum war 
ich fort, als man mich vermißte; man 
feste mir nach, und hollte mich wenige 
Stunden von dem Orte meiner Leiden 
wieder ein, ich ward zuruck gebracht, 
aufs ſchrecklichſte mißhandelt, und der 
Entſchluß ein Türfe zu werden, blieb 
mein einziger Ausweg dieſes elende Leben 
zu retten. Zu meinem Gluͤcke, wie ich 
damals wähnte, kam der Dey eben zu 
der Zeremonie , welche mich der Neli⸗ 
gion meiner Vaͤter entriß, ich geßel ihm; 
er kaufte mich von dem Renegaten „ und 
nahm mich mit in ſeine Reſidenz. Hier 
ſetzte ich mich durch allerlei kleine Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, welche in Europa in gar 
keine Betrachtung gezogen werden, dort 
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aber aͤußerſt ſelten ſind, immer feſter in 
der Gunſt meines Herrn, ſo daß er, als 
ich ihm eines Tags meine Geſchichte er⸗ 
zaͤhlte, gerührt ward, und mir die Frey⸗ 
heit ſchenkte. u 

' Einige Zeit nachher nahmen feine Leu⸗ 
te ein nur wenig beladenes engliſches 
Kauffartheiſchiff. Er fuͤhrte mich an den 

Bord deſſelben, empfahl mich dem Schutze 
des Capitains, mit der Zuſicherun g, daß 
er die Schonung ſeines Eigenthums und 
ſeine Freiheit nur mir zu danken haͤtte. 
Ich ward unter dem lauteſten Jubel auf 
dem Schiffe aufgenommen, und beinahe 
auf den Haͤnden getragen, aber bald ver⸗ 
i gaßen die Undankbaren, was der Dey 
um meinetwillen gethan hatte, und mit 
jeder Meile, die mich von der afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte entfernte, und dem Vaterlan⸗ 
de naͤher brachte, nahm die wohlwollende 
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Freundlichkeit meiner Schiffsinnhaber ab. 
An Unterſtuͤtzung war gar nicht zu denken, 
und ich kam endlich, von allem entbloͤßt, 
in London an. 

Kaum hatte ich, mich meinen Anver⸗ 
wandten gezeigt, als dieſe Eigennuͤtzigen, 
erſchrocken, daß ein Menſch erſchiene, deſ⸗ 
ſen gerechte Foderungen, die von ihren 
ufurpirten Reichthuͤmer ihnen wieder zu 
entreiſſen vermochte, mir meine Geburt 
ſtreitig machten, und meine Exiſtens ſchlech⸗ 
ferdings laͤugneten. Da ich ganz ohne 
giltige Beweiſe war, und ſelbſt die vielen 
ausgeſtandenen Leiden, die Aehnlichkeit, 
welche ich ſonſt mit meinem Vater gehabt, 
vertilgt hatten, ſo ward ich als ein Be⸗ 
truͤger in Verhaft genommen. Itzt erſt 
erfuhr ich, daß mein Onkel, als er mich 
nach Jamaika geſchickt, in England mei⸗ 
nen Tod ausgeſprengt, und uebſt ſeiner 
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Schweſter, als meine naͤchſten Erben, 
das ganze große Vermögen in Befttz ge⸗ 
nemmen habe. Da inan nicht ſehr Acht 
auf mich hatte, und vielleicht wünſchte, 
ich möchte mich aus dem Staube machen, 
ſo fand ich leicht Gelegenheit aus dem 

Kerker zu entflirhen, und begab mich zu | 
Wilſon, einem alten Freunde meines Va⸗ 
ters, welcher demſelben fein ganzes Gluck 
zu danken hatte. Aber auch er, der viel⸗ 
leicht fuͤhlen mochte, daß er dem Sohn 
einige Verguͤtung fuͤr des Vaters Wohl⸗ 
thaten ſchuldig ſey, ſtellte ſich ſo fremd 
gegen mich, als meine habſich tigen Ver⸗ 
wandten. Beinahe in Verzweiflung über 
mein ſchreckliches Schickſal, ſagte ich mer 
nem Vaterlande auf ewig Lebewohl, und 
begab mich als Schiffsſchreiber auf ein 
großes nach Peru ſegelndes Schiff. Am 
Ende unfrer Reife wurden wir von gie 
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nem heftigen Ungewitter überfallen; das 
ganze Schiffsvolk war in Bewegung, und 
arbeitete aus allen Kraͤften. Ich wollte 
ebenfalls nicht muͤſſig ſtehen, half, mach⸗ 
te aber, dieſer Arbeit unkundig, eine ſehr 
gefaͤhrliche Bewegung mit den Tauwer⸗ 
ken. Ein alter Matroſe, rauh wie ſein 
Gewerbe, der nahe bei mir ſtand, fuhr 
wuͤthend auf mich zu, und ſtieß mich im 
Eifer uͤber Bord. Kaum lag ich in der 
See, als er mir ein Tau zuwarf, um 
mich wieder daran heraufzuziehen, aber 
die Wellen hatten mich ſchon weit fort⸗ 
geriffen, und warfen mich bald an die 
Kuͤſte. Ich irrte nun einige Tage umher, 
mit meiner Verzweiflung kaͤmpfend: nähr- 
te mich von Fruͤchten und Wurzeln, und 
war ſo eben im Begriff, meinem leiden⸗ 
vollen Leben ein Ende zu e als ich 
dich erblickte. 


b 
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IV. 


Die Hilfsmittel liegen oft in uns ſelbſt, 
welche wir dem Himmel zuſchreiben. Das 
Schickſal giebt uns freie Hand, und zieht 

nur dann die ihre von unfern Abſichten 
zurück, wenn wir zu ſchwach find — die 
Natur bringt oft Dinge, die das Gluͤck 
in den weiteſten Abſtand geſetzt hat, ſo 
nahe zuſammen, daß ſie thun, als ob ſie 
einander gleich, und von einerlei Art wäs 
ren. Außerordentliche Unternehmungen 
ſcheinen nur denen unmoͤglich, welche die⸗ 
ſelben nur nach bisheriger Erfahrung be— 
urtheilen, und glauben, was bisher nicht 
ag ſey⸗ koͤnne gar nicht geſchehen. 


N 


Mein Sohn! hub Afron Kr einer klei⸗ 
nen Pauſe an: Ein Ackersmann hatte 
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ein Feld, welches nur Treſpe und Difteln 
hervorbrachte; an jedem Tage haute er 
dieſes Unkraut ab, und alle Tage kam es 
haͤuftger wieder zum Vorſchein. Der 
| fleißige Arbeiter kraͤnkte ih darüber, und 
theilte einem ſeiner Nachbarn die Urſache 
ſeiner Betruͤbniß mit. Mein Freund, 
ſagte dieſer, ſo lange du nicht die Wur⸗ 
zeln dieſer ſchaͤdlichen Kräuter, welche der 
Fruchtbarkeit deines Ackers ſchaͤdlich ſind, 
ausrotteſt, ſo lange wird er beſtaͤndig un⸗ 
fruchtbar bleiben. Reiß ſie mit der Wur⸗ 
zel ganz und gar heraus, und zwar ſo, 
daß keine Faſer in der Erde bleibt. 
Sammle ſie auf einen Haufen — laß ſie 
an der Sonne trocknen, verbrenne ſie 
hernach, alsdann wird aus dem ſchaͤdli⸗ 
chen Unkraut fuͤr deinen Acker der beſte 
Duͤnger werden. Der Laudmann folgte 
dem Rath ſeines Nachbars. Das Unkraut 
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hörte anf, fein Feld auszuſaugen; es ward 
fruchtbar, und brachte ihm eine reiche 
Erndte. Du, mein Sohn, du biſt der 
Ackersmann; das Feld iſt die Laufbahn 
deines Lebens, und die Oiſteln find die 
Ungluͤcksfaͤlle, welche du ſchon ausſtundeſt, 
Alle unſre Uebel find nur Einbildungen; 
nur die Fehler und der Tumult der Lei⸗ 
denſchaften machen fie weſentlich. Zerſtoͤ⸗ 
re demnach bis auf die Wurzel dieſe 
Schwachheiten, welche der Keim aller 
unſrer Leiden ſind. Mache es wie der 
Ackersmann, der ſein Feld ſelbſt mit die⸗ 
fen Pflanzen duͤngt, welche vorher deſſen 
Kraͤfte ausgeſogen haben. Benutze deine 
Ungluͤcksfaͤle, um durch fie, maͤſſiger, 
weiſer, und beſtaͤndig auf dem Wege der 

Tugend zu werden. Bald werden jene 
Diſteln des Leidens deine Fuͤſſe nicht mehr 
verwunden; bald wird das ſeinem Ziele 
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ſich naͤhernde Leben, ſelbſt deinem er⸗ 
bitterten Schickſal zum Trotz, dir füg und 
angenehm werden. u 
Ich habe in meinen erſten Jugend⸗ 
jahren, gleich dir, vielen Kummer aus⸗ 
geſtanden; ich habe, gleich dir, das 
Schickſal und die Menſchen, als meine 
grimmigſten Verfolger angeklagt. Wie 
thoͤricht war ich. Ich ſchrieb einer frem⸗ 


den Macht jene Leiden zu, deren Quelle 


nur allein in mir ſelbſt ihren Urſprung 
hatte: der geringſte Stoß betaͤubte mich, 
und brachte mich auf Irrwege, deren Aus⸗ 
gang jedesmal mit ſchmerzlichen Gefuͤh⸗ 


len verbunden war. Kleinmuth iſt das 


ſichre Zeichen des Ungluͤcks; der Menſch, 


welchen ein Unfall zu Bohen gedruͤckt 
hat, eilt groͤſſern und unertraͤglichern 
ſelbſt in die Arme; Er quält fi, geraͤth 
in Verzweiflung, und entbloͤßt ſich von 
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allen Retkungsmitteln, oder wenn es ja 
noch einige für ihn giebt, fo betruͤgt er 
ſich mehrentheils in feiner Wahl, weil 
ihm ſein zu ſehr gebeugter Geiſt nicht er⸗ 
laubt, ſowohl ihre Quelle zu pruͤfen, als 
auch den Weg genau zu unterſcheiden, 
den er einſchlagen muß, um zu ſeinem 
Ziele zu gelangen. 

Lebe nunmehr glücklich, „ die Erfah 
rung reicht dir die Mittel dazu an die 
Hand. Wenn deine Wuͤnſche dich in 
dein Vaterland zurückrufen, fo geh da— 
hin, und bringe ein zufriednes von 
Schwachheiten gelaͤutertes Herz und eie 
nen unerſchuͤtterlichen Muth mit dahin, 
die Schläge des Schickſals mit maͤnnli⸗ 
cher Feſtigkeit zu ertragen; beſoͤnders 
aber vergiß nie, daß unſer Gluͤck nur 
aus uns ſelbſt e „ und daß wir, 
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nur durch Liebe zur Tugend der eigne 
Schöpfer deſſelben ſeyn konnen. 

Wenn du in meiner Geſellſchaft dein 
Leben zubringen willſt, ſo bietet die Na⸗ 
tur dir hier in dieſem ſtillen Thale, ein 
liebliches Aſyl für die Stürme des Lebens 
an, worinn jeder Gegenſtand dazu dient, 
dein Auge zu ergoͤtzen, und deiner Seele 
jene Heiterkeit zuruck zu geben, welche dei⸗ 
ne mannigfaltigen Ungluͤcksfaͤlle dir ge⸗ 
raubt haben. 

Bald, denn meine Wanken Knie 
kuͤndigen mir mein nahes Ende an, bald 
wird meine Seele die morſche Huͤlle des 
Alters verlaſſen; bald wirſt du mir die 
matten Augen zudruͤcken, und meine Aſche 
ſammeln. Fuͤrchte dich nicht, allein zu ö 
ſeyn. Nur der Strafbare kann die Ein⸗ 
foͤrmigkeit eines einſamen Lebens nicht 
ertragen, waͤhrend der Tugendhafte ſeine 
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Freuden aus ſich ſelbſt herleitet, und 
darinn eine unerſchoͤpfliche Quelle vom 
Vergnuͤgen findet. O mein Alexis, du 
wirſt laͤngſt ſchon erfahren haben, daß 
nichts uns fo unumſchraͤnkt begluͤckt: als 
ein maͤſſiges, ruhiges und arbeitſames Le⸗ 
ben, unter einem friedlichen Dache zu 
fuͤhren; warum ſollte dieß Gluͤck nicht 
noch erhöht werden, wenn wir abgefone 
dert von den Menſchen, entfernt von ihren 
Thorheiten und Grauſamkeiten, ohne an⸗ 
dre, als des Himmels und der Vögel 
SGeſellſchaft, ſelbes genießen. 

Alexis. (ſein Geſicht an Afrons 
Buſen verbergend) O mein Vater, du 
haſt mich uͤberzeugt, du haſt mir den 
Himmel wieder gegeben, den mein thoͤ— 
richtes Herz ſchon auf immer verloren 
waͤhnte. Deine wohlthaͤtige Hand hat 
den Vorhang, welcher meinem ſchwachen 
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Auge das Gluck verbarg, herabgeriſſen. 
Ja, ich werde mit dir mein Leben zubrin⸗ 
gen, aber du wirſt nicht ſterben. Ich 
werde taͤglich den Himmel mit meinen 
Bitten fir deine Erhaltung beſtuͤrmen, er 
wird fie erhoͤren. D gewiß, er wird ſie 
erhoͤren, er wird dich erhalten, um mich 
auf den Pfad der Weisheit und Tugend 
zu leiten und zu unterſtuͤtzen. 

Afron. Ihm danke ich es, daß er 
meine Tage ſo lange friſtete, daß ich dich 
aus den Klauen der Verzweiflung reiſſen 
konnte; ihm danke ich es, daß du nicht 
ſterben wirſt, ohne gelebt zu haben, da 
du ſchon beginnſt, feinen ſuͤſſen Einfluß 

zu empfinden. — Allein ſchon iſt die Ebene 
nicht mehr vom Thau des Morgens be⸗ 
netzt; ſchon neigen die Blumen ihr ſchwa⸗ 
ches Haupt. Komm, laß uns zuruͤck⸗ 
kehren. | | 
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Sie giengen zur Hüfte zurück, um 

ein Frühſtück einzunehmen, das aus Fei⸗ 

gen und Ananas beſtand, welche der Greis 

des vorigen Tages geſammelt hatte. Ale⸗ 

xis war wie verwandelt. Verſchwunden 

waren die heftigen Stuͤrme ſeiner Seele; 

eine ruhige Heiterkeit lachte aus allen 

feinen Zügen, und verbreitete eine fanfte 
Klarheit über ſein Antlitz. 
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v. 


N 


Es ik Schade, daß gute Wünſche nichts 
körperliches, nichts fuͤhlbares an ſich ha⸗ 
ben; daß wir, die wir arm geboren, die 
wir von unſerm boͤſen Geſtirn auf bloße 
Wünſche eingeſchraͤnkt find, unſre Freude 
nicht mit den Folgen unſrer Wuͤnſche bes 
gleiten, und ihnen das thaͤtig zeigen koͤn⸗ 
nen, was wir itzt blos denken muͤſſen. 


Shakeſpeare. 


Der ehrwürdige Afron bildete des gu⸗ 
ten Alexis Herz, durch die einfachſten 
Grundfatze zur hoͤchſten Vollkommenheit 
der Tugend. Seine Seele war ein Al⸗ 
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tar, wo das Opferfeuer der heiligen 
Weisheit nie verloſch. 

Wenn eine truͤbe Wolke die Sonne 
verdunkelte, und ſie eben im Hauſe und 
dem Darenftoffenden Garten nichts zu 
thun hatten, ſo giengen ſie, und ſetzten 
ſich an den Rand des Fluſſes. Alexis 
ſammelte Binſen, und gab ſie dem Alten, 
welcher ihm Matten und Koͤrbe daraus 
zu machen lehrte. Wenn die Sonne dann 
mit erneuter Kraft hinter den Wolken 
hervorbrach, und die brennende Hitze fie 
niederdruͤckte, verließen fie ihren Arbeits- 
platz, und fanden in einem kleinen Oran— 
genwaͤldchen Schutz und Erquickung, wo 
ein reiner Bach rollte, deſſen Wellen mit 
ſtarkem Geraͤuſch von einem Felſen 
herabſtuͤrzten, und ſich in tiefen Höhe 
len am aͤuſſerſten Ende des Thales vers 
lohren. 


Sieh, ſagte Afron zu Alexis, ſieh 
dieſen Silberbach, welcher ſich ſo angenehm 
in feinen Ufern fortwälzt. Wenn jener 
Kieſelſtein die Einfoͤrmigkeit feines Lau⸗ 
fes zu unterbrechen ſcheint, fo geſchieht 
es blos, um uns die Reinheit ſeiner Wel⸗ 
len in ihrem urſpruͤnglichen Glanze dar⸗ 
zuſt ellen. Dies iſt das Sinnbild von 
dem gluͤcklichen Leben des Weiſen. Die 
unangenehmen Zufaͤlle, welche ihm begeg⸗ 
nen, dienen nur dazu, den Triumph 
ſeiner Weisheit zu erhöhen. — Oft führte 
der weiſe Greis ſeinen lehrbegierigen 
Zoͤgling auf den hoͤchſten Gipfel der Ge⸗ 
birge. Da lehrte er ihm den Lauf der 
Sterne, die Harmonie des Weltgebäu- 
des, die Bewegung der Weſen, den 
Kampf der Elemente, und den gluͤckli⸗ 
chen Zuſammenfluß „der aus allen die⸗ 
ſen entſteht. Er machte ihn mit den vor⸗ 
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trefflichen Eigenſchaften der Natur, der 
Pflanzen und Mineralien bekannt; er 
entwickelte ihm das ganze Syſtem der 
Schoͤpfung, und alle ſeine Lehren leitete 
er immer auf den weiſen Urheber, der 
ſich in allen ſeinen Wunderwerken kennt⸗ 
lich macht. 

Alexis, welcher nie eine ordentliche 
Erziehung erhalten hatte, nahm alle dieſe 
Dinge mit niegefuͤhltem Entzuͤcken auf, 
und ſein Kopf ward von Tage zu Tage 
an klaͤrern Ideen reicher, welche er vor⸗ 
her nur dunkel, in ſeiner Seele gefuͤhlt 
hatte, ohne fie eigentlich beſtimmen zu 
konnen. e 

Verſchiedenemal bearbeitete er das 
Erdreich des kleinen Gartens, welches 
Afrons Siedeley umgab. Unter der be— 
deckten Jasminlaube ſaß der ehrwuͤrdige 
Afron, und fah dem Juͤngling mit Bli⸗ 
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cken der innigſten Zufriedenheit zu. Er 
empfand bei Alexis Anblick daſſelbe erhö- 
het, was der geſchickte Bildner fühlt, 
wenn er eine ſchoͤne Statue erblickt, wel⸗ 
che er aus einem unfoͤrmlichen Stück 
Holz geformt hat. Er blickte mit Freuden⸗ 
thraͤnen gegen Himmel. Wie vielen Dank 
bin ich dir nicht ſchuldig, o mein allum⸗ 
faſſender Schoͤpfer, rief der edle Greis 
mit zitternder Stimme. Es genügte dir 
nicht, mein Leben mit tauſend Reizen 
auszuſchmuͤcken: du haft mich auch zum 
Werkzeuge erkohren „ein Herz, daß das 
Leiden dahingewelkt hatte, zu neuen 
Freuden zu erwecken. Auch dieſes ſeltne 
unbeſchreibliche Gluͤck ſchenkeſt du mir. 
O womit kann ich die Dankbarkeit, wel⸗ 
che deine unermeßliche Guͤte in mir ge⸗ 
zeugt hat, an den Tag legen? Du ſagſt 
zu uns Menſchen; — Hier find meine 
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Wohlthaten, genießet ihren ganzen 
Reichthum; wenn ihr mich liebt, fo 
werden fie hinlänglich vergolten ſeyn! 
5 Was für ein verworfenes Geſchoͤpf 
mußte das wohl ſeyn, das ſich einer ſo 
ſizen Erkenntlichkeit zu entziehen wün⸗ 
ſchen koͤnnte? Welch inniges Vergnuͤgen 
fuhr der Alte fort, nachdem er einen 
Blick der innigſten Zufriedenheit auf den 
arbeitenden Alexis geworfen hatte, defs 
ſen Antlitz von dem himmliſchen Genuß 
feines Gluͤcks und feiner Tugend, ver⸗ 
klaͤrt war, glaͤnzt auf dem Geſichte des 
unſchuldigen Juͤnglings. Schon fühlt er 
den Werth der Unſchuld ganz, ruhige Hei⸗ 
terkeit iſt auf ſeinen Lippen zu leſen, und 
niegefuͤhlte Wonne erfuͤllt ſein ganzes 
Weſen. Mit welchem Eifer durchwuͤh⸗ 
len ſeine Haͤnde die Erde! — er hat 
keine Aehnlichkeit mit dem unglücklichen 
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pflügenden Sklaven, welcher der Furcht 
mühfem folgt, die er pfluͤgt und mit 
ſeinem Schweiße benetzt, um eine bittere 
Subſtanz zuſammen zu ſuchen, die er mit 
ſeinen Traͤhnen badet. 

5 Alexis genoß in dieſer Einſamkeit 
die ungetrübtefte Zufriedenheit. Seit 
ſeiner fruͤheſten Tugend, deren er ſich nur 
noch dunkel erinnern konnte, hatte er 
nicht dieſe heitere Ruhe geſchmeckt, die ihn 
die Vergeſſenheit des Ungluͤcks mit⸗ 
kheilte. | 
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e. 


ur: 
Die Zungen der Sterbenden nötigen, 


gleich der zauberiſchen Harmonie, zur 
Aufmerkſamkeit. Wo nur noch wenig 


Worte da ſind, da werden ſie vergebens 


aufgewandt; denn diejenigen ſagen lau— 
ter Wahrheit, die ihre Worte mit Schmers 
zen bervorathmen muͤſſen. Wer bald 
nichts mehr ſagt, auf dem merkt man 
mehr, als auf diejenigen, denen Jugend 
und Geſundheit, noch lange Reden zu 
führen , erlauben. Der Menſchen Ende 
wird mehr bemerkt, als ihr ganzes vor⸗ 
hergehendes Leben, die untergehende Son⸗ 
ne und der Schluß einer Muſik ſind, 
gleich den letzten Suͤſſigkeiten eines Gaſt⸗ 
mahls, zulezt am ſuͤſſeſten, und drüs 


cken ſich tiefer ins Gedaͤchtniß, als lange 


geſchehene Dinge. 
ö | Shafefyeatrs, 


Die blühende Jugend lebte auf dem An⸗ 
tlitz des gluͤcklichen Alexis wieder auf; 


* 
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welche glͤͤckliche Tage genoß er, welche 


koͤſtliche Nächte! wenn er unter einem dick⸗ 
belaubten Feigenbaum eingeſchlafen war, 
und von den füßen Gaukeleien eines leb⸗ 
haften Trauus erwachte: tauſenderley 
ſüſſe Düfte der Blumen und Kräuter, 
der ſanfte Hauch der warmen balſami⸗ 


{chen Luft vereinten ſich, um feinen Sins 


nen zu ſchmeicheln. Er hoͤrte das Ge⸗ 
räuſch einiger hie und da, in ihrer Ruhe 


geſtoͤrten Vögel, und das zaͤrtliche 


Murmeln des Waſſerfalls, der ſanft 
von einem Hügel fiel, das angenehme 
Rauſchen des Laubes, mit welchen ein 
leichtes Luͤftchen ſpielte, wiegte ihn neu⸗ 
erdings in ſuͤßen Schlummer ein. O 
allzu gluͤckliches Leben, waͤreſt du doch 
von Dauer geweſen! — 

Alexis überließ ſich dem Gefühl ſei⸗ 
nes Glückes ganz und ohne Ruͤckhalt, 
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obwohl ihn der weiſe Afron, ohne Une 
terlaß einpraͤgte, es mit Maͤſſigkeit zu 
genießen. Mein Sohn, ſagte er zu ihm, 
wir müſſen es zu verhindern ſuchen, daß 
uns unſer Vergnügen dahin bringt, daß 
wir nur in ihm leben. Wir muͤſſen uns 
fer Gluͤck lieben, aber ja nicht leidenſchaft— 
lich. Ich ſehe mit innigem Verguuͤgen 
deinen großen Eifer fuͤr die Tugend, al— 
lein es miſcht ſich Leidenſchaft in deine 
Tugendliebe, und Leidenſchaft iſt gewoͤhn⸗ 
lich die Vorlaͤuferinn der Erſchlappung, 
ſelbſt die Empfindung des Vergnuͤgens 
wird matt, wenn ſie zu lebhaft iſt, und 
| Ueberdruß nimmt ihre Stelle ein. Es 
| liegt an uns ſelbſt, und nicht an den 
Gegenſtaͤnden, welche uns umgeben, wenn 
wir die Gluͤckſeligkeit entbehren muͤſſen⸗ 
Wir tragen ihre Quelle ſtets in unſerm 
Herzen, und nur bei uns ſteht es, die 
4 
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hoͤchſte Wonne zu genießen. — Als ich 
zum erſtenmal dieſe Einöde betrat, fo 
fand ich einen lten Hirten hier, der mit 
einer inüiggeliebten Tochter ſelbe bewohnte» 
Ich war aufs unangenehmſte uͤberraſcht, 
auch hier Meaſchen zu treffen; denn auch 
ich hatte gleich dir, einen glühenden Haß 
gegen die Menſchen aus der Welt mit in 
die Einſamkeit gebracht, den die reifen 
Jahre erſt vernichteten, und in ſtille Dul- 
dung verwandelten. Die Herzensgüte 
dieſer Leute, die Einfalt ihrer Sitten, 
rührte mich bald, und wenige Monden 
nachher war ich des weiſen Alten waͤrm⸗ 
ſter Freund, der Rathgeber und Ver⸗ 
traute ſeiner Tochter, der reizenden Cecilia. N 
Sie zerſtreute durch unſchuldige Taͤn⸗ 
deleien die Langweile, welche mich anfangs 
bei dieſer einfoͤrmigen Lebensart quälte, 
und linderte durch fanften Troſt meinen 
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Kummer. == Er lehrte durch weiſen 
Rath, mic die Zeit, auch in dieſer 
Einſamkeit wohl anzuwenden, und wußte 
mir die Reitze der Natur ſo reitzend dar⸗ 
zuſtellen, daß ich bald dieſe Einoͤde nicht 
um den Befis eines Koͤnigreichs vertauſcht 
hätte, Nach wenigen Jahren endete ein 
Blizſtrahl ſein muſterhaftes Leben, und 
der Gram um ihren Vater verkürzte 
Ceciliens Tage. — — Ich begrub ſie 
beide unter jenen großen Feigenbaͤumen 
neben einander, trauerte lange Zeit um 
Ser und ſeit ihrem Tode biſt du das 
erſte menſchliche Geſchoͤpf, welches ich er⸗ 
blickt habe. Ich habe durch die Zeit 
ihre Huͤtte zerſtöͤren ſehen; es iſt kein 
f Merkmahl mehr davon übrig. n 8 
wo ſie fand, iſt itzt ein ebner von Dorn⸗ 
büfchen und Heidekraut bewachſner Plaz 
Wie viele Veraͤnderungen haben ſich ſeit 
| 4 (2) 
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jener Zeit vor meinen Augen zutragen! 
— Waͤhrend das Moos auf dem Dache 
meiner Hütte eine brwundernswuͤrdige 
Dicke erhielt, ſah ich die ſchoͤnſten und 
ſtaͤrkſten Stämme, ſich in todte und ver⸗ 

dorrte Hoͤlzer verwandeln. Mehr als 
einmal ſah ich den Donner den lieblichen 
Raſen durchwühlen, und unter meinen 
Füſſen Abgründe aushoͤhlen. Ich habe 

große Felſen, die bis an die Wolken reich⸗ 
ten, und unuͤberwindlich ſchien, in Staub 
zermalmen ſehen. — Aber ich muſte auch 
ſehen, wie das kraftloſe Alter meine Haa⸗ 
re gebleicht, und feine ſchrecklichen Furs 
chen in meine Wangen praͤgte, wo ehe⸗ 
mal wie auf deinen, mein Alexis, die 
Roſen der gluͤcklichen Jugend bluͤhten. 
So ſchafft der Zeiten Strudel Veraͤnderun⸗ 
gen, und eben ſo iſt das menſchliche Herz 
kauſend Abwechslungen unterworfen; ein 
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beſtaͤndiges Gluck, wenn es nur die 
Frucht von Gegenſtaͤnden iſt, die außer 


uns liegen, verurſacht oft Eckel und Ue⸗ 
berdruß. Genieße deshalb die Wohl⸗ 


thaten, welche dir die Natur anbietet, 
ohne dich zu ſehr an ſie zu feſſeln, der 


hoͤchſte Grad der menſchlichen Weisheit 


— 


iſt; auf alles gefaßt zu ſeyn; alles 
entbehren zu koͤnnen, und ſelbſt mitten 


im Mangel zu genießen. Denke alſo 


weniger an den Reitz dieſer Ufer, und 
ſuche dein groͤßtes Glück in dein eignes 
Herz zu verſchlieſſen. Vergiß nie, daß 
Hienieden nichts von Dauer iſt; daß wir 
arme ſchwache Geſchoͤpfe nur zu geneigt 
ſind, uns durch jeden neuen, wenn gleich 
gefaͤhrlichen Gegenſtand, wenn er nur 
eine glänzende Außenſeite hat, verführen 
zu laſſen, und daß unſer ganzes Wiſſen 
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dennoch beſtandig zwiſchen eiche und 9 
fi erniß ſchwankt. 
Afrons weiſe Worte ‚fielen auf Es 
unfruchtbaren Boden. Alexis nahm von 
„Tage zu Tage an Weisheit zu, und hatte 
ſchon längſt, das Leidenſchaftliche feines 
Charakters, welches feine Leiden fo ſehr 
vergrößert hatte, abgeſtreift. 57 
Die beiden Einfiedler genoſſen noch 
mehrere Jahre die Annehmlichkeiten die⸗ 
ſes neuen Edens, der beinahe hundert⸗ 
jährige Greis konnte ſeines hohen Alters 
wegen, ohne der Unterſtützung des ſchoͤ⸗ 
nen Alexis, der unterdeſſen zum Man⸗ 
ne gereift war, nicht mehr aus der Hüt⸗ 
e. Alexis fuͤhrte ihn jeden Morgen auf 
jenen Hügel, wo fie ihr Gebet zu ver⸗ 
richten pflegten. Dort lag der ehrwürs 
dige Alte auf den Knien um den Schoͤ⸗ 
pfer für die Erhaltung feiner Tage zu 
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danken. Stille Majeſtaͤt und hoher Ernſt 
thronten auf dem verklaͤrten Antlitz des 


ſchoͤnen Greiſes, der fo wie er da lag, 


geſchaffen ſchien, über eine Welt zu herr⸗ 
ſchen. g 5 | 

Die Kraft feines Geiſtes nahm nicht 
mit den Kräften feines Koͤrpers ab, und er 
fuhr, nach wie vor fort, dem lehrbegie⸗ 
rigen Alexis die Schaͤtze des Weisheit, 
mit feiner ſanften ſchoͤnen Stimme mit⸗ 
zutheilen. Endlich aber war der Augen⸗ 
blick gekommen, wo er der Natur den 
lezten Tribut bezahlen ſollte. 


— Ada 


VII. 


Verliere ich dich, o Leben, ſo verliere 
ich etwas, das nur von Thoren hochge⸗ 
achtet wird. Was biſt du weiter, als 
ein Hauch allen Einfluͤſſen der Elemente 
unterworfen, welche die Wohnung, 
worinn du dich aufhaͤlteſt, ſtuͤndlich bes 
unruhigen? Du biſt nichts weiter als 
des Todes Narr, du arbeiteſt ihm durch 
deine Flucht zu entgehen, und rennſt ihm 
immer entgegen. Du biſt nicht edel, 
denn alle die Vortheile, die du mit dir 
bringſt, werden von Niedrigkeit genaͤhrt. 
Du biſt nicht tapfer, denn du fuͤrchteſt 
die ſchwache Zunge eines armen Ge— 
wuͤrmes. Dein beſter Theil iſt der Schlaf! 
Diejen ſuchſt du oft auf, und fuͤrchteſt 
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doch den Tod, der nichts mehr iſt als 
er. Du biſt nichts ſelbſtſtaͤndiges, denn 
du erhaͤltſt dich, durch viele tauſend Koͤr⸗ 
ner, die aus einem Staube hervorkeimen. 
Glücklich biſt du nicht, denn immer bee. 
ſtrebſt du dich, zu gewinnen was du 
nicht haft, und zu vergefjen was du haſt. 
Du biſt nicht gewiß, denn deine Geſichts⸗ 
farbe wechſelt nach ſeltſamen Leldenſchaf⸗ 
ten wie der Mond. Wenn du reich biſt, 
biſt du doch arm, denn du traͤgſt, gleich 
einem mit Silber belaͤdnen Eſel, deinen 
ſchweren Reichthum nur eine Tagereiſe; 
und der Tod ladet dich ab. Freunde 
haſt du nicht; denn deine eignen Einge— 
weide die dich Vater nennen, fluchen 
dem Pogodra, der Gicht, und dem 
Aus ſatz, daß ie nicht geſchwinder ein 
Ende mit dir machen. Du haſt weder 
Jugend noch Alter: beides iſt nur der 
Traum eines nachmittaͤgigen Schlafes; 
denn kaum iſt das Feuer der Jugend 
verraucht, fo ſteht fie ab, und bettelt 
Allmoſen von dem gichtbritchigen Alter. 
Und wenn du nun alt und reich biſt, ſo 
haft du weder Hitze, noch Trieb, weder 
Glieder, noch Krafte mehr, um deines 
Reichthums froh zu werden. Was iſt 
denn nun an allem dieſen, das den Na— 
men des Lebens verdiente? ? Allemal lie⸗ 
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gen in dieſem Leben noch mehrere tau⸗ 
ſend von Todesarten verborgen, und wir 
fürchten den Tod, der alle dieſe ungera⸗ 
den Dinge, gerade macht? 


Sbakeſpeare. 


Di holde Vorlaͤuferinn der Sonne, die 
leuchtende Aurora vertrieb die Schatten 
der Nacht, und Afron der edle Greis 
erwachte aus dem ruhigen Schlummer der 
unbefangnen Unſchuld. Er wollte aufſte⸗ 
hen, aber eine gänzliche Erſtarrung hat⸗ 
te ſich feiner Glieder bemaͤchtigt, und 
ſeine Knie verſagten ihm ihre Dienſte. 
Ast fuͤhlte er, die gaͤnzliche Erſchoͤpfung 
feiner Kräfte, und die Annäherung ſei⸗ 
nes letzten Augenblicks. Er rief Alexis 
zu ſeinem Lager, und ſprach zu ihm: 
Mein Sohn, mein Koͤrper iſt im Begriff 
wieder in das Nichts zuruͤckzukehren, aus 
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dem er entſprungen if. Schon ſchwingt 
| ſich meine Seele über die Erde empor, 
die unter meinen Fuͤſſen ſchwindet. Komm, 
dich mit mir zu freuen und die letzten 
Worte deines ſterbenden Freundes zu ver⸗ 
nehmen. Wann ich einige Tage früher 
in jenen beſſern Gefilden aufgenommen 
werde als du, ſo beneide mich darum 
nicht: — Klage auch nicht über unfte 
Trennung. Ich habe lange und ruhige 
Jahre verlebt; ich habe meine Laufbahn 
nuͤtzlich vollbracht, und ſterbe zufrieden. 
Wenn du hier auf Erden an mir einen 
ſterblichen Freund verlierſt, ſo erhaͤliſt du 
dafuͤr einen unſterblichen Beſchuͤtzer, jen⸗ 
ſeits. Nur ein ſtrafbares Leben kann din 
ſeine Liebe und ſeinen Schutz rauben. — 
Wenn ich todt bin, ſo bereite mein Grab 
unter die junge Silberpappel, welche an 
dem Ufer des Fluſſes ſteht — da wo die 
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Wellen mit dent Schilf ſpielen. Dies war 
ſtets mein Lieblingsort, und ich habe ihn 
deshalb die letztern Jahre nicht mehr be⸗ 
ſucht, weil ich mir ſtets vorgenommen 
| hatte, einſt lange — recht lange dort zu⸗ 
zubringen — ich hoffe dieſe letzte Wohl⸗ 
that von deiner Zaͤrtlichkeit — leb wohl 
mein Alexis — ſchon ſchwindet die Erde 
— die Gegenſtaͤnde verlieren ſich meinen 
Blicken — leb wohl, und beweine meinen 
Tod nicht — aber ehre mein Andenken — 
und — ſey ſtets tugendhaft. | 

Mit diefen Worten ſchloß ſich fein 
Mund auf immer; fein Auge brach — 
Er verging wie ein leichter Nebel, wel⸗ 
cher auf eine unmerkliche Art anfgeloͤſt, 
am blauen Himmel verfliegt. Mit tie⸗ 
fen heiligen Schmerz blickte Alexis auf 
die noch im Tode ehrwuͤrdige Geſtalt des 
entſchlafenen Greiſes, auf ſeine freie Stirn, 
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auf der das edle Gepraͤge der reinſten 
Weisheit und des ſtillen Friedens thronte. 
Er warf ſich, von feinen Gefuͤhlen über» 
waͤltigt, über Afrons Leiche, und fein tie⸗ 
fer Schmerz brach in Worte. O mein 
theurer Vater, rief er, du biſt alſo nicht 
mehr! Du haſt mich in dieſer Einſamkeit 
mir ſelbſt uͤberlaſſen. — Wer wird kuͤnf⸗ 
tig mein Fuͤhrer — wer der Troſt meines 
Lebens ſeyn? — Heftiger und immer hefz- 
tiger ward ſein Schmerz, Thraͤnenſtroͤme 
rollten über feine Wange herab, da fte— 
len ihm Afrons letzte Ermahnungen ein. 
Er ermannte ſich, raffte alle jene Stand⸗ 
haftigkeit, welche er durch Afrons Lehren 
erhalten hatte, zuſammen, trocknete ſeine 
Thraͤnen, und ſchickte ſich an, Afrons 
letzten Willen zu erfüllen, 

Er nahm den Korper auf ſeine Schul⸗ 
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tern, und krug ihn langſam an den be⸗ 
ſtimmten Grabesork. 

Als er bei jener Silberpappel ange⸗ 
kommen war, ventledigte er ſich ſeiner er⸗ 
habenen Burde, und grub traurig Afrons 
Grab. Die Sonne ſchien ihm heute wer 
niger glänzend „als. ſonſt, er hoͤrte das 
Gezwitſcher der Vogel nicht; die Fluͤſſe, 
glaubte 4% ſeyen nur aus den Thraͤnen 
der Menſchen um ihre verlohrnen Lieben 
entſtanden — kurz alles was was in der 
Einöde athmete, und ſelbſt die lebloſen 
Bildungen der Natur ſchienen ihm über - 
den Tod feines Wohlkhaͤters zu wehkla⸗ a 
gen. Als das Grab fertig war, legte er 
den Leichnam des ehrwuͤrdigen Greiſes 
hinein, und kniete lange Zeit in Betrach⸗ 
tungen verſunken, vor demſelben. Es 
ward ihm ſehr ſchwer, den einzigen Men⸗ 
ſchen, den er je geliebt hatte, mit Erde 
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zu verſchütten. Endlich faßte er ich, er 
ergrif fein Grabſcheid, und rief, das Grab | 
mit Erde bewerfend, ſchmerzlich aus: 
Gluͤcklicher, glücklicher Afron, du fichfl 
meine Schwachheit, aber gewiß du Lannſt 
ſie nicht verdammen; du wareſt mein Bar { 
N ter, du gabſt mir mehr, als das Leben 
— Glück und Zufkiedenheit, ich verliere 
dich — mein Alles — ſoll ich nicht Thraͤ⸗ 
nen über dieſen unerſetzlichen Verluſt ver⸗ 
gieſſen? — Schon hatte Alexis die Hälfe 
te von Afrons hoher Stirne“ mit Erde 
bedeckt, als er auf einmal inne hielt — 
Da if alfo von nun an deine Wohnung ? 
— ich werde dich nicht mehr ſehen? nie⸗ 
mals mehr die Lehre der Weisheit von 
dieſen Lippen tönen hoͤren? — Es iſt des 
Himmels Wille — ich gehorche ihm, aber 
nie, nie werde ich dich vergeſſen, nie auf⸗ 
hoͤren, dich zu lieben. 
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Endlich verſchwand der Körper des 
Alten unter dem Sande. Alexis vollen⸗ 
dete das Denkmahl, und bedeckte es mit 
grünen Raſen; er legte einen platten Stein 
darauf, in welchen er dieſe Worte grub: 


Hier liegt der Tugendhafteſte 
der Menſchen. 


Nachdem Alexis dies traurige Ge⸗ 
ſchaͤft vollbracht hatte, warf er ſich am 
Ufer des Fluſſes auf feine Knie, und 
rief laut: Allmaͤchtiger Schoͤpfer! Du 
ſchickteſt mir einen deiner Schupgeifter, 
um mich der Verzweiflung zu entreiſſen — 
du riſſeſt mich aus einer Welt voll Bar⸗ 
baren, um mich in ein gluͤcklicheres Land 
zu verſetzen, wo ich unter dem Schutze 
der Weisheit und Tugend, Vergeſſenheit 
meiner Leiden gefunden habe — du laſſeſt 
mich itzt ohne Fuͤhrer — allein ich rufe 
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dieſe geweihte Aſche an, daß dieſe Wel⸗ 
len zu flieffen aufhoͤren, und meine Zun⸗ 
ge am Gaumen vertrockne, ehe ich mich 
von der Bahn entferne, die mir mein 
verehrungswürdiger Fuͤhrer vorzeichnete. 
Was thuüſt du Unbeſonnener! fürchteſt du 
nicht, deinen Schwur brechen zu muͤſſen? 
Weiß du nicht, daß du nicht mehr als 
menſchliche Krafte haſt, und die Vorſehung 
den Stolzen auf die haͤrteſten Proben 
ſtellt? — Ach Unglücklicher, wie bald wirft 
du meineidig werden! 

Als ſich Alexis erſter 1 
Schmerz über den Tod feines Wohlthaͤ— 
ters gemaͤſſigt hatte, ward eine ſtille 
ſanfte Schwermuth daraus, welche ihn 
nicht ganz finfen ließ. Er beſuchte faſt 
taglich Afrons Grab, um feinen Schwur 
5 zu wiederholen. Oft ſchlief er auf dem 
Grabe feines Wohlthaͤters, und es ſchien, 

5 5 
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als athme er mit den Duͤften der Blu⸗ 
men, welche er ſelbſt auf den Grabeshü⸗ 
gel gepflanzt hatte, uͤberirrdiſche Luͤfte 
ein; denn er hatte keinen andern Wunſch, 
keinen andern Gedanken, als den der 
Vereinigung mit ſeinem geliebten Afron. 


S 


VIII. 


O Geiſt der Liebe, wie raſch und lan. 
nigt biſt du! weit und unerſaͤttlich wie 
die See; aber auch darinn ihr ähnlich, 
daß nichts da hineinkommt, von ſo hohem 
Werthe es auch immer ſey, das nicht in 
einer Minute von ſeinem Werthe herab, 
und zu Boden ſinkt: fo voll von Fantaſie, 
daß ſie allein aͤuſſerſt fantaſtiſch iſt. 


Shakeſpeare. 


Eines Tages, als Alexis den eingeſchraͤnk⸗ 
ten Raum feiner gewöhnlichen Spazier⸗ 
gänge überſchritten, und ſich ohngefähe 
eine Stunde weiter ins Land vertieft 
hatte, wurde er auf einmal einen wuͤthen⸗ 
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| den Tiger gewahr ‚ welcher ſeine Klauen 
in einen außerordentlich großen Hammel 
gekrallt hatte. Das zerriſſene Thier 
ſchwamm in ſeinem Blute, und ſchien der 
Gier des Tigers kaum hinreichend zu 
ſeyn. Alexis ſah das wüthende Thier er⸗ 
ſtaunt an, als er einen jungen Menſchen 
von braͤunlicher Farbe und bis an die 
Huͤften entbloͤßt, erblickte. Er hatte ei⸗ 
nen Bogen in der Hand, und lief mit 
einer auſſerordentlichen Schnelligkeit. Er | 
blieb ſtehen, ſchoß zwei Pfeile ab, warf 
ſich dann auf das verwundete Thier, ers 
ſtickte es unter feinen ſtarken Knieen, und 
verſchwand, nachdem er den Tiger wie 
ein Siegeszeichen auf die Schulter gewor⸗ 
fen hatte. 

Alexis hatte bisher dieſen ganzen 
Erdſtrich fuͤr unbewohnt gehalten. Er 
wollte dieſen Menſchen kennen lernen, 
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deſſen Anblick ihn fo ſehr befremdet hatte, 
und eine ungluͤckliche Neugierde fuͤhrte 
| ihn den andern Tag in dieſelbe Gegend, 
wo er den Wilden geſehen hatte. Nach⸗ 
| dem er lange gegangen war, fo kam er 
in ein kleines Citronenwaͤldchen, das von 
einem gebahnten Wege durchſchnitten war, 
und an eine mit duftenden K äutern bes 
ſaͤete Wieſe anſtieß, auf wel. ‚r in einer 
kleinen Entfernung zerſtreute Heerden 
weideten. 

Hierüber erſtaunt, warf er ſeine 
Blicke hin und her, als er am Fuße ei⸗ 
nes abgeſonderten Baumes ein Maͤdchen 
erblickte. Es war eine jener einfachen 
Schoͤnheiten, welche der Kunſt nichts, 
der Natur aber alles zu verdanken haben. 
Der Reitz der erſten Jugend war über 
ihr ganzes Weſen verbreitet. Ihre Haut 
war zwar von der Sonne etwas ver⸗ 
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brannt, aber ihre Geſichtszuͤge waren 
entzuͤckend. Nachlaͤſſig auf das Gras ge— 
ſtreckt, hatte fie den Kopf auf ihre kleine 
volle Hand geſtuͤtzt, und lange Haare ber 
deckten ihre Schultern, und fielen uns 
ordentlich auf den Boden herunter. Eine 
majeſtaͤtiſche Geſtalt, ſchlank wie die jun⸗ 
ge Tanne; hochgewoͤlbte Augenbraunen, 
welche die ſchoͤnſten feurigſten Augen, die 
halb unter den langen niederſchlagenen 
Wimpern verſteckt waren, beſchatteten, 
und uͤber alles dies das unverkennbare 
Gepräge der Unſchuld gab der liebens- 
wuͤrdigen Nadine einen auſſerordentlichen 
g Reitz. 

Alexis, welcher die ſuͤſſen Regungen 
der Liebe noch nie gefühlt hatte, empfand 
ſehr bald die Wirkungen dieſes mächtigen 
Gefühls > welches ſeine Adern wie glühen⸗ 
des Feuer durchſtroͤmte, Er gieng, um 
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ſich der ſchoͤnen Wilden zu naͤhern ;; allein 
ſie nahm, uͤber ſeinen Anblick erſchrocken, 
die Flucht. Dieſes Zeichen der Furcht 
und des Widerwillens ſchlug ihn ganz 
nieder, ſeine Heiterkeit verließ ihn, und 
traurig mit verwundetem Herzen kam 
er wieder in feine Siedelei. Er fühlte 
nun zum erſtenmal in der vollen Staͤrke, 
was es heiße, ohne Hoffnung zu lieben, 
und konnte ohnmoͤglich mehr gluͤcklich ſeyn, 
weil er allein gluͤcklich ſeyn ſollte. Sein 
Herz drohte die Bruſt zu zerfprengen , er 
fühlte eine unbehagliche Leere, welche er 
noch niemals empfunden hatte. Er ſeufz⸗ 
te — er klagte über fein Schickſal. Sete 
ne Siedelei, das Werk feines Wohlthaͤ⸗ 
ters, welche er noch vor wenigen Tagen 
nicht fuͤr einen koͤniglichen Pallaſt hinge⸗ 
geben haͤtte, hatte keinen Reitz mehr fuͤr 
ihn: ſie ſchien ihm oͤde und traurig. 
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Monolog. 

So ſoll ich denn den Reſt meiner 
Jahre einſam und allein zubringen? — 
Voͤgel, Gewuͤrme, ſelbſt die wilden Thie⸗ 
re paaren ſich, ſollte wohl der Menſch 
allein beſſer thun, wenn er ſeines Glei⸗ N 
chen fliehet? — Iſt dies nicht gegen feine 
Beſtimmung? — Ja gewiß! ein Menſch 
iſt geboren, um mit dem andern zu le⸗ 
ben, ihm bei den Bitterkeiten des Le⸗ 
bens zu troͤſten, und in der Noth beizu⸗ 
ſtehen. Was nutzt die Tugend in einer 
Wuͤſte, wenn die Macht des Beiſpiels 
niemanden ſie zu lieben einladet: wenn ibr 
der Wirkungskreis zu guten Haudlungen 
fehlt. Wenn ich auch Afrons Lehren ſtets 
befolge, werde ich nicht allezeit einem mit 
koͤſtlichen Fruͤchten beladenem Baume glei⸗ 
chen, der auf dem Gipfel eines unerſteig⸗ 
lichen Felſens ſteht. O du meine Gelieb⸗ 
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te, der dies bange Her z zu ungeſtuͤmm 
entgegenklopſt! Ohne Zweifel hat dich 
das Schickſal in dieſe Gegend gefuͤhrt, 
um mir das Druͤckende und Unnüͤtze mei⸗ 
nes einſamen Lebens fühlen zu laſſen. 1 
Flehe nicht von mir! komm die Liebe noch 

zu erhoͤhen, welche dein erſter Anblick in 

mir erzeigte, komm meine Früchte mit 
mir zu theilen, und meine Hütte mit mir 
zu bewohnen : : wir werden dann Arm in 
Arm d: urch die dichten Gehoͤlze gehen, um 
Schutz für die brennende Sonnenhitze zu 
ſuchen; mein Haupt wird ſanft auf dei⸗ 
nem Schooße ruhen, und ein Kuß von 
dir wird mein Gluͤck ausmachen. Als ein 
gluͤckliches Paar, durch Liebe vereint, 
werden wir dieß angenehme Thal durch⸗ 
fireichen, und gemeinſchaftlich die Garten— 
und Hausarbeiten beſorgen. Das Laͤ— 
cheln der Liebe wird die Töne deiner 
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Lippen immer begleiten, und geruͤhrt von 
deiner Zaͤrtlichkeit, werde ich taͤglich neue 
Ver ſicherungen der zaͤrtlichſten, ewigen Lie⸗ 
be ſtammeln. 

Wenn uns das Murmeln der Wel⸗ 
len einladen wird, uns beim Untergang 
der Sonne, an das Ufer des Fluſſes zu 
lagern, ſo werde ich dir Fruͤchte ſam⸗ 
meln, deren koͤſtlicher Saft, ſanfte Kuͤh⸗ 
lung in deine Adern gießen wird. Eine 
reine Freude wird mir meine Mühe loh⸗ 
nen, und in deinen umſchlingenden Ar⸗ 
men werde ich die ganze Welt vergeſſen, 
und der Welt unbekannte Wonue genießen. 

So uͤberließ ſich Alexis den Gauke⸗ 
leien ſeiner Phantaſie, ohne zu bemerken, 
wie tief die Liebe ſchon in ſein Herz ein⸗ 
gedrungen war. Eine geheime Stimme 
in feinem Innern rief ihm zu, dieſe 
neue Leidenſchaft zu unt erdruͤcken, dunk⸗ 
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le Ahndungen beklemmten ſeine Bruſt. 
Er erinnerte ſich an des weiſen Afrons 
Lehren, welche er ſeit dem bezaubernden 
Anblick Nadinens, beinahe außer Acht 
geſetzt hatte, er wandte alle Kraͤfte an, 
um den Sieg uber ſich zu erhalten — 
aber vergebens. Nuhe und Schlaf ver⸗ 
ließ ihn, ſeine Hütte blieb oͤde: er konnte 
ſich nicht entſchließen, hinein zu gehen, 
er brachte die Nacht da zu, wo fie ihn 
gerade uͤberraſchte. — Am Fuße eines 
Baumes — unter einem herabhangenden 
Felsſtücke, und einmal unter freiem 
Himmel, am Ufer des Fluſſes. End⸗ 
lich ſah er nach einem dreitaͤgigen Kam⸗ 
pfe ein, daß es vergebene Muͤhe ſey, 
den Eindruck, den die ſchoͤne Wilde auf 
ihn gemacht, wieder vernichten zu wollen. 
Ja, rief er aus: ich will, ich muß die 
Geliebte meines Herzens wieder ſehen; 


oder ich höre auf zu leben! — Er hatte 
kaum dieſe Worte ausgeſprochen, ſo eilte 
er dem Orte zu, wo er fie das erſtemal 
geſehen hatte. 8 5 

Er entdeckte die Heerden, welche 
unter ihrer Aufſicht ſtanden, ſehr bald; 
gluͤckliche Vorbedeutung für ſeine Liebe! 
Unruhig uͤberblickte er die Ebene, ohne 
jedoch eine Spur von ſeiner Geliebten 
erblicken zu können, als er einige Schritte 
vorwaͤrts that, ſah er ſie in einer 
Felſengrotte, und der Anblick, den er fo 
ſehr gewuͤnſcht hatte, machte ihn unbe⸗ 
weglich. | 
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IX. 


Was fuͤr ein wunderliches noͤrriſches 

Ding iſt doch die Liebe! Wie ein eigen⸗ 
ſinniges Wlegenkind kratzt fre die Amme, und 
einen Augenblick darauf fügt fie ganz de⸗ 
muͤthig die Ruthe. \ 


Shakeſpeare. 
8 5 
Nadine zeigte ſich feinem Auge verfuͤh⸗ 
reriſcher als jemals. Sie ſchlief in der 
mit Geſtraͤuchen bewachſnen Felſengrotte. 
Alexis blieb nicht mehr Herr uͤber ſeine 
Gefuͤhle — er flog zu ihren Fuͤß en, und 
feine Augen weideten ſich luͤſtern an den 
Keigen, welche ihnen Preis gegeben wa⸗ 
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ren. Große Thraͤnen perlten in Nadi⸗ 
nens Augen, der von den Grazien ge⸗ 
formte Buſen wallte, von der Unruhe 
eines quaͤlenden Traumes, hoch empor 
— welch ein Anblick für den liebeglüe 
henden Alexis! | 

O laß ab, Schmerz! rief er im 
Uebermaaß der Gefuͤhle, peinige nicht 
laͤnger dies holde Geſchoͤpf, den Verein 
der Schoͤnheit und Unſchuld. Und du 
guͤtiger Schöpfer kanuſt du es zulaffen, 
daß dein Meiſterſtuͤck die ſchmerzhaften 
Stacheln des Kummers fuͤhlt? — und 
Thraͤnen aus ſolchen Augen, uͤber ſolche 
Wangen herunterrollen. 

Indeſſen verdoppelte ſich Nadinens 
Schluchzen, tiefe Seufzer preßten fi aus 
ihrer Bruſt empor, fie erwachte von der 
Anſtrengung ihres Traumes. Als ſie die 
Augen oͤffnete, und Alexis zu ihren Fuͤſ⸗ 
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ſen erblickte, ſtieß fie ein aͤngſtliches Ge⸗ 
ſchrei aus, und wollte entfliehen. 
Alexis ergriff behende, eine von ih⸗ 
ren Haͤnden, um ſie am Fliehen zu ver⸗ 
hindern. Blieb, rief er mit dem Tone 
der feurigſten Liebe, bleib, wenn nicht 
dein ſchoͤner Körper die Hülle der ſchwaͤr⸗ 
zeſten Grauſamkeit iſt. Du haft nichts 
von einem Menſchen zu fuͤrchten, der nur 
in dir lebt, deſſen Gluͤck nur von deinem 
Winke abhaͤngt. — Sieh die Heftigkeit 
meiner Liebe, und habe Mitleiden! 
Nadine ward durch den ſanften Ton 
von Alexis Stimme, und ſeine liebevollen 
Blicke gerührt, und machte keinen Vers 
ſuch mehr, ſich zu entfernen. Sie ſchlug 
die Augen nieder, warf dann einen zaͤrt— 
lichen Blick auf Alexis, aber ſie antwor⸗ 
tete nichts. Er redete noch mehr, ſie 
ſprach ebenfalls, aber — ſie verſtanden 
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ſich nicht. Beide wurden durch dieſe 
Entdeckung niedergeſchlagen. Stillſchwei⸗ 
gend warfen fie ſich Blicke der innigſten 
Liebe zu, hernach gab fie ihm auf einmal 
ein Zeichen, daß er ſich entfernen moͤchte, 
er gehorchte — ſie rief ihn zurück. Noch 
einmal waren beide in ihr Anſchaun ver⸗ 
ſunken. — Endlich drang fie aufs neue 
in ihn, zurück zu gehen, allein Alexis 
blieb, und verſtand nichts mehr; ſie erei⸗ 
ferte ſich, zeigte mit dem Finger nach 
der Gegend gegen Morgen, und richtete 
einen Pfeil auf ſein Herz, um ihm an⸗ 
zudeuten, daß man ihn födfen würde 
wenn er nicht floͤhe. Er glaubte, daß ſie 
ihn toͤdten wolle, und bot ihr die Bruſt 


dar, um ſie zu durchſtoſſen. Die gute | 


Nadine wußte nicht, was fie machen ſoll⸗ 


te, um ihm die Nothwendigkeit ſeiner 


ſchnellen Entfernung begreiflich zu machen. 


2 


Sie faltete endlich bittend die Haͤnde, 


ihre ſchoͤnen Augen ſchwammen in Thraͤ⸗ 


nen, und fie warf ſich auf die Kniee. 


unglücklicher, ſagte fie in ihrer Sprache, 
du willſt alſo ſterben? | Du weißt nicht, 
daß mein Bater dich ſtärler als die S lan⸗ 
gen des Gebirges haßt; du weißk nicht, 
daß er dich gleich allen deinen Brüdern, 
welche ſchon jemals in feine Gewalt fies 
len, aufoofern würde, ſeitdem einer von 
ihnen, das Rufiborfie, das er beſaß, vor 
feinen Augen ermordete! — Seine Ras 
che hat ſchon ſo viele zu ihrem Suͤhnopfer 
gemacht, als dieſer Strauch Blaͤtter 
traͤgt, und ſte iſt noch nicht bekriedigt. 

Alexis weinte, daß er nicht verſte— 
hen konnte, was ſeine Geliebte ſprach, 
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dennoch aber verſtand er nach und nach 


ihre Pantomime daß er in Gefahr ſey. 
Er entfernte ſich, und warf im Gehen 
® 
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noch ſeiner Nadine, Blicke des zaͤrtlichen 
Verlangens, zu. Als er in ſeiner Woh⸗ 
nung angekommen war, überlegte er dieſe 
Begebenheiten, und der Gedanke ihrer 
Abweſenheit, peinigte ihn aufs grauſam⸗ 
fie, Nadinens Bild war mit Flammenzuͤ⸗ 
gen in ſeine Seele gegrab en, und er war 
nicht im Stande, e einen andern Gedanken 
zu faſſen, als ihrem Beſitz. Er gerieth 
in Verzweiflung, wenn er bedachte, welche 
Hinderniſſe ſich ſeinem Gluͤck noch in den 
Weg ſetzen, und daß er nach einmal mit 
ihr ſprechen koͤnne. 

Die Sterne glänzten am Himmel. 
Er konnte es ohnmoͤglich laͤnger in ſo 
großer Entfernung von ſeiner Geliebten 
aushalten, ein unwillkührlicher Trieb zog 
ihn fort, und er eilte dem Aufenthalte 
zu, wo er ſie am Abend geſehen hatte. 
Bald kam er an die Grotte, wo er fie 
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ſchlafend gefunden hatte. Hier, rief er; 
hier iſt es, wo ihr ſchoͤnes Haupt ruhte 
Hier find die Raſen, die fie mit ihren 
Thraͤnen benezte; o wie theure iſt mir 
dieſe Stelle! — Aber wo iſt fie, die ich 
liebe, wo weilt ſie, ohne daß ich bei ur 
ſeyn darf. — 

Zwanzigmal wollte er bis zu ber 
Wohnung der Wilden vorgehen, und 
zwanzigmal hielt ihn die Furcht, ſeine 
Geliebte auf immer zu verlieren, wieder 
zurück. Er wandelte unter den Bäu⸗ 
men, welche die Ebene umſchloſſen, um⸗ 
her, und brachte die ganze Nacht, der 
fuͤrchterlichſten Ungeduld uͤberlaſſen, zu. 

Schon benetzte der Thau die hohen 
Wipfel der Pappeln; die Dunkelheit wur⸗ 
de zerſtreut. Er ſetzte ſich ermattet auf 
den grünen Raſen, und ein wohlthaͤti— 
ger Schlummer ſchloß ſeine Augen. Kaum 
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aber war er entſchlummert 5 als er von 
einem heftigen Stoß erwachte. Er ſchlug 
die Augen auf, und erblickte ſeine Ge⸗ 
liebte, welche ihm mit erſchrockner Ge⸗ 
behrde die naͤmlichen Zeichen machte, 
wie des vorigen Tages. Ohne auf ihre 
rührende Stimme zu achten, folgte er 


blos der Eingebung ſeiner Leidenſchaft, 


und ſchloß ſie mit dem hoͤchſten Feuer der 
Leidenſchaft in ſeine Arme. Sie ſah 
ihn an — ſtieß ihn mit Unwillen zuruck, 
und entfernte ſich weinend. 

Aleris war mit einem Strom von 


Thraͤnen, der uͤber ſeine Wange rollte, 


zur Erde geſunken; er ſah, daß ſich Na⸗ 
dine entfernte, aber er wagte es nicht, ihr 
zu folgen — konnte es auch nicht: ſeine 
Wangen wurden bleich, ſeine Augen 
verloſchen, und er ſank ohnmaͤchtig nie- 
der. Waͤhrend dem blieb Nadine, die | 
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ungern floh, auf einmal ſtehen, und er⸗ 
blickte den Zuſtand ihres Geliebten, fie 
glaubte, daß er ſtuͤrbe, und beſchuldigte ſich 
der haͤrteſten Grauſamkeit. Voll von 
dieſen Gefühlen, welche nur die unver⸗ 
dorbene Natur in ihrem ganzen Umfang 
kennt, und ſich zu aͤußern nicht ſcheut, 
lief fie, weinend zu ihm „ergriff eine ſei⸗ 
ner Hände, und druͤckte einen feurigen 
Kuß auf feine erbleichte Lippen. 
| Alexis erhohlte ſich, aber nunmehr 
bemaͤchtigte ſich feiner der hoͤchſte Grad 
der Leidenſchaft. Seine Knie zitterten, 
ſeine Augen funkelten; unterbrochne Seuf- 
zer ſtiegen aus ſeiner Bruſt empor, und 
er ward von einem Feuer durchſtröͤmt, 
das ihn zu verzehren drohte. 

Er umſchlang Nadinen, druͤckte ſie 
leidenſchaftlich an ſein liebendes Herz, 
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und ſchien fie nicht mehr loslaſſen zu 


wollen. 
Die junge Wilde umarmte ihn mit 


Freudenthraͤnen, ſchmachtend ſchlang ſie 
ihre ſchoͤnen Arme um ſeinen Hals, ſie 


umarmte ihn noch, und noch hatte ſich 


ihr liebender Mund nicht ſatt gekuͤßt. 


Sie dachte nicht mehr an ihren Vater. 
Schöner Europäer, ſagte fie, du biſt für 
mich ein Strahl der Morgenroͤthe, der 


allein mein Leben zu verſchoͤnern im Stan⸗ 


de iſt — ich liebe dich mehr als die Son⸗ 
ne; aber — ach! wir durfen nicht zu⸗ 


ſammen leben. 


Alexis hoͤrte ſie an, ohne ſie zu ver⸗ 


ſtehen, und ſprach mit ihr unter den zaͤrt⸗ 
lichſten Liebkoſungen. O meine Geliebte 
in weicher Wonne ſchwebt meine Seele, 
mit welcher unausſprechlichen Seligkeit 
haſt du meine Tage beſchenkt. Du haſt 


x \ 


87 


mich nicht wieder aus deinen Armen lurüt⸗ 
geſtoſſen; dein holdes Auge lächelte mir Lies 
be, in welcher ich mein höchſtes Glück fin⸗ 
de. Er erinnerte ſich, daß ihn ſeine Gelieb⸗ 
te nicht verſtehe, und hielt traurig inne. 
1 Unterdeſſen fieng Nadine ihre Zeichen 
eifrig wieder an, und bat ihn in denſelben 
aufs flehentlichſte, wieder nach dem Orte, 
wo er hergekommen, zurückzukehren. Er 
war aber nicht im Stande, ihre Bewegun⸗ 
gen, oder das Spiel ihrer Mienen zu verſte⸗ 
hen; denn er war ſo ſehr in das Ans 
ſchauen ihrer Reitze vertieft, daß er nichts, 
was um ihn her vorgieng, bemerkte. 
Als Nadine ſah, daß es nicht moͤglich 
ſey, ihn zu entfernen, ſo erſann ſie ein 
andres Mittel, ohne ſich weit von ihm 
zu entfernen, ihn vor der Wuth ihres 
Vaters zu ſchuͤtzen, ſie ergriff ſeine Hand, 
und fuͤhrte ihn durch lange Umwege zu 


28 
einer, in einem Felſen gehauenen, und 
von zwey Manglebaͤumen beſchatteten 
Grotte. Hier pfluͤckte fie ihm Früchte, 
um ſich zu ſaͤttigen, und blieb bei ihm, 
bis der Abend hereinbrach, und fie ihre 
Heerde nach Hauſe treiben mußte. Sie 
machte ihm begreiflich, daß er alle Tage 
an dieſen Ort kommen, und ohne Gefahr 
fte hier ſehen koͤnne. | 
Als Nadine ihn verlaſſen hatte, kehr⸗ 


te auch Alexis in ſeine Wohnung zuruͤck. 


Aber die aufgehende Sonne fand ihn ſchon 


wieder in der Grotte. Bald nach ihm 


kam auch Nadine und war entzückt, ihren 
Geliebten ſchon in der Grotte zu finden. 

Eine geraume Zeit ſetzten ſie dieſe 
Zuſammenkünfte fort. Alexis bemuͤhte 
ſich, Nadinens Aus drucke verſtehen zu 
lernen, und Nadine ihrerſeits wandte al⸗ 
les mögliche an, ſie ihm verſtaͤndlich 


89 


zu machen. Können wohl die Lehren, 
welche Liebe der Gegenliebe giebt, frucht⸗ 
los ſeyn 2 — Alexis verſtand und ſprach 
c die einfache Sprache der Wilden bald, 
und wer wagt es, ſeine und Nadinens 
Freude zu beſchreiben, als ſie im Stande 
waren, ſich ihre Gefühle durch die Sprach— 
organe mitzutheilen. Deine Sprache, 
meine geliebte Nadine, ſagte Alexis in 
einem ſchmelzenden Tone, ſoll von nun 
an auch die meinige ſeyn. Ich kenne — 
Ich will keine andre kennen. Mein Mund 
wird keine andern mehr, als die Töne. 
der Liebe hervorbringen, und nie ſich 
öffnen, als um dir meine Liebe zu ſtam⸗ 
meln, oder die deinige zu beantworten. 
Nadine. O mein Aleris! — Ich 
danke dir alle Freuden meines Lebens. 
Seit ich dich beſitze, ſehe ich erſt, wie 
arm an Genüffen ich vordem war. — 


— 
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Ach, wenn du nur kein Europder waͤ⸗ 


reſt, daß ich dich zu meinem Vater fuͤh⸗ 


ren koͤnnte, du mich zu feinen Fuͤſſen 
niederwerfen, mit dem rechten Fuß auf 
meine Bruſt treten, und ſagen duͤrfteſt: 
Nadir! ich will deine Tochter zum 
Weibe. d e 
Alexis. Das koͤnnte ja dennoch ge⸗ 
ſchehen, wenn gleich ich ein Europäer 


bin. — Führe mich zu ihm, ich will ihn 


pflegen, will fuͤr ihn arbeiten, ſeinen 
Lieblingsleidenſchaften ſchmeicheln. O ge⸗ 
wiß, er wird endlich meine unaufhoͤrliche 


Sorgfalt, mit feiner Liebe lohnen. Viel⸗ 


leicht goͤnnt mir der Zufall das Gluͤck, 
ihm einen weſentlichen Dieaſt zu leiſten 


und vielleicht belohnt er mich dann — 
o Wonne, die ich kaum zu faſſen vermag 


— mit der Hand feiner Nadine. 


I 


Nadine. Du hofft umfonf, mein 
R Alexis! ich darf es nicht wagen, ihm 
dein Hierſeyn zu entdecken. Es koſtete 
ſicher dein Leben, wenn er dich hier 
faͤnde. | 

Alexis. Aber wie iſt es möglich, 
daß der Vater ſolch eines ſanften weibli⸗ 
chen Geſchoͤpfs, ein folder Wütherich 
ſeyn kann. 1, eee 

Nadine. Nein Alexis, du thuſt 
ihm Unrecht: mein Vater iſt kein Wuͤ⸗ 
therich, aber als vor einigen Jahren, 
bewaffnete Männer aus einer andern 
Welt kamen, uns in unſern Wohnungen 
überfielen, uns alles raubten, weder 
den Greis, noch das unmuͤndige Kind 
verſchonten, und endlich ſelbſt meine 
Mutter, ſeine geliebte Zelide, welche um 
ihn vor ihren Streichen zu ſchuͤtzen, ſich 
in den Streit gemiſcht hatte, erſchlugen, 
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da ſchwur er deinesgleichen ewige fürch⸗ 
terliche Rache. Alle deine Landsleute, 
welche ſeitdem ſich in dieſe Gegend zu 
verirren, ungluͤcklich genug waren, hat 
er dieſer fuͤrchterlichen Rache geopfert, 
und weil ich dich vom erſten Augenblick 
an, liebte, ſo drang ich anfangs ſo ſehr 
in dich, dieſe Gegenden wieder zu fliehen. 
Du verſtandeſt mich nicht, und ich litt 
die fuͤrchterlichſten Qualen toͤdlicher Angſt, 
daß auch dich mein Vater erblicken, und 
als Suͤhnopfer, fuͤr den Tod meiner 
Mutter, ermorden koͤnne. — Ach mein 
Alexis! — wir werden nie unter einem 
Dache wohnen, niemals mit einander die 
Heerde hüten, oder in den ſanften Sil⸗ 
berwellen des Gagnio's uns baden, nim⸗ 
mer werden wir vereint auf der Wieſe 
Blumen ſammeln, um unſre Kinder da⸗ 
mit zu ſchmücken. — Wenn mein Vater 
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einmal in dieſe Gegend kömmt, und dich 
in meinen Armen findet, ſo muß du 
ſterben, und ich — ich koͤnnte deinen Ver⸗ 
luſt ohnmoglich überleben, 
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Wüßteſt du aus Erfahrung, was Liebe 
iſt, du wuͤrdeſt es leichter finden, Feuer 
mit Schnee anzuzuͤnden, als das Feuer 
der Liebe durch Hinderniſſe oder Wider⸗ 

ſpruͤche zu verlöͤſchen. | 


Spatefpeare, | 


Als Alexis eines Morgens ſeine Woh⸗ 
nung etwas ſpaͤter als gewoͤhnlich verließ, 
fand er Nadinen vor dem Eingang der 
Grotte in Thraͤnen ſchwimmend. Sie 
war, ohne ihn zu bemerken, in ein Selbſt⸗ 


| 95 
geſpraͤch vertieft, bei welchem ſie verzwei⸗ 
flungsvoll die Hände rang. O mein Va⸗ 
ter! rief ſie ſchmerzlich aus, mein Vater, 
du willſt meinen Tod! — was habe ich 
dir gethan, daß du mich vernichten willſt! 
— O daß mein Daſeyn doch ſo ſchnell 
vergangen waͤre, wie der Blitz, welcher 
erſcheint, und glaͤnzend ſich im Gewoͤlke 
verliert. — O mein Vater, du biſt ſehr 
grauſam, dennoch haſſe ich nicht dich, 
aber du zwingſt mich, das Leben zu vers 
abſcheuen, welches du mir gegeben haft. 

Alexis. (fie zaͤrtlich umſchlingend) 
Wus beunruhigt dich, meine geliebte Na⸗ 
dine 2 — Was if dir? f 

Nadine. Sei mir willkommen, du 
Einziger, Geliebteſter der Sterblichen. — 
Mann, den die ſuͤſſeſten Bande an mein 
Herz feſſeln — biſt du gekommen, die letz⸗ 
ten Seufzer der Liebe von den Lippen 
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deiner Nadine zu hören? wir werden ung 
nicht mehr in diefer Grotte ſehen — mein 
grauſamer Vater entreißt mich dir, er 
will mir einen andern Gemahl auf⸗ 
dringen! | 
Alexis. Du mir entriſſen? — O 
er komme! er belade mich mit Feſſeln 
und Banden, geſtaͤrkt durch die Kraft 
der Liebe, werde ich fie abſchuͤtteln, fo lan⸗ 
ge ich athme, werde ich deinen Beſitz ver⸗ 
theidigen, und nur mit meinem Leben 
werde ich dich verlieren. Aber giebt es 
denn keinen Ausweg? iſt denn das Herz 
deines Vaters durch nichts zu erweichen? 
Komm, fuͤhre mich zu ihm, ich habe nichts 
mehr zu wagen; denn wenn ich dich ver⸗ 
lieren ſoll, ſo hat mein Leben ohnehin 
keinen Werth mehr für mich. — Glaube 
mir, wenn nur ein Funke von Menſch⸗ 
lichkeit in ſeinem Buſen glüht, ſo werde 
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ich ihn zur hellen Flamme anblaſen; ich 
werde ihm zeigen, daß nicht alle Euro⸗ 
paͤer jenen Grauſamen gleichen, welche ihn 
vurch Beraubung feines hoͤchſten Guts 
zu ſolch einer fürchterlichen Rache gereitzt 
haben. Er wird mein Herz prüfen, und 
wenn er ſteht, daß das Gluck feiner eine 
zigen Tochter davon abhänget, wird er nach⸗ 
geben, und in unfre Vereinigung willigen. 

Nadine. offe eher die Felfen 
dieſes 1 Gebirges zu ebnen, 
als die Einwilligung meines Vaters zu 
unſerer Verbindung zu erhalten. Er hat 
bei dem Gott des Dongers geſchworen, 
daß ich, wenn der Abend zum zwoͤlften⸗ 
mal den langen Schatten des Bergs 
Koaba auf die Ebene ER ſollte der 
erſte Strahl der Sonne meine Verbin⸗ 
dung mit Arbilano, dem grauſamen Arbi— 
lano beleuchten, um ihn durch weine Hand 

N. 
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für den Beiſtand zu belohnen, welchen 
er ihm, in feiner Rache gegen die Euro⸗ 
paͤer leiſtete. Ich kann Arbilano nur ver- 
abſcheuen, weil Morden ihm ein Vergnuͤ⸗ 
gen, und er nur dann zufrieden iſt, wenn 
er feine Haͤnde mit Blüt gefaͤrbt ſieht. 
Mit zerriſſenem Herzen ſah ich einſt die 
ausgeſuchten Qualen, womit er einen ges 
fangnen Europäer ums Leben brachte, 
ſelbſt meinen Vater erſchuͤtterte dies graͤß⸗ 
liche Schauſpiel, woran ſich der fuͤrchter⸗ 
liche Arbilano weidete; und dennoch be— 
fiehlt er mir itzt, ihn als Gatten an mein 
Herz zu drucken. Seit ich dieſen grau⸗ 
ſamen Befehl erhielt, weine ich hier in 
dieſer Grotte, und bitte den großen Epo- 
manon, nur einen feiner Donner berabs 
zuſenden, um meinem elenden Daſeyn ein 
Ende zu machen. — O Goͤtter! Ungluͤck⸗ 
licher, bereite dich zum Tode! mein Va⸗ 


— — 
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ter hat uns geſehen — er koͤmmt, er 


koͤmmt. O nun iſt dein Tod unvermeid⸗ 


lich — Alexis, ich werde dir folgen, 

Ein ſtarker alter Mann vom herku— 
liſchen Gliederbau, kam mit ſchnellen 
Schritten auf die Grotte zu. Wutj blitz⸗ 
te aus feinen Augen, und eine fürchterlie 
che Keule in feiner nervigen Rechten, drobe 
te Tod und Verderben. Gott des Don⸗ 
ners, rief Nadir im Tone des fuͤrchtetlich⸗ 
ſten Zornes aus, fo oft ich mich vor dei⸗ 
ner Macht zu Boden beugte, und den 
Staub in der Hoͤhle von Ormon kuͤßte, 
ſo oft liehſt du mir neue Kraͤfte, meine 
Rache auszuführen. Erlaube mir, daß 
ich auch dieſen noch zum Suͤhnopfer der 
Aſche meiner geliebten Zelide bringe, daß 
fie vergruͤgt über daſſelbe laͤchle, und einſt 
mit offnen Armen, ihren Nadir in deinen 
ſeligen Gefilden empfange. 

7 (:) 
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Schon hatte er die fuͤrchterliche Keu⸗ 


le uͤber Alexis Haupt geſchwungen, als 


Nadine ihm in den Arm ſiel. Halt ein, 
mein Vater, mit dem Streiche, der die⸗ 
ſem Fremdling das Leben nimmt, koͤdteſt 
du auch deine eigne Tochter. — Iſt denn 
deine Rache, nachdem du ſchon das Blut 
ſo vieler Uuſchuldigen vergoſſen haſt, noch 
nicht geſaͤttiget? — Ich beſchwoͤre dich bei 
der Kraft deines fuͤrchterlichen Arms, bei 
allem, was die Höhle von Ormon heili— 
ges hat, ſchoͤne das Leben meines Ale⸗ 
xis; denn an dem ſeinigen haͤngt auch das 
meine. — Er iſt gut — er liebt dich, 
und wenn nicht eine ungluͤckliche Aehn⸗ 
lichkeit mit denen, die du haſſeſt, dich vers 
blendete, ſo wuͤrdeſt auch du ihn lieben 
und gerne Sohn nennen — N 
Alexis. (ſie unterbrechend)d Du 
kannſt mich toͤdten! mehr als einmal 
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ſuchte ich den Tod, und ich bin weit ent— 
fernt, ihn zu fürchten. Aber hoͤre mich 
zuvor an: nimm den Schwur, daß ich 
niemals weder dir, noch deinen Landes- 


lleuten zu ſchaden gewuͤnſcht habe. Ob 


itcch gleich unter jenen Menſchen geboren 
bin, welchen du Rache geſchworen haſt, 
ſo kam ich doch nur deshalb in dieſe 
Gefilde, um ihrer Tuͤcke zu entgehen. 
Hier fand ich das Gluck unter der weiſen 
Anleitung des unvergeßlichen Afrond. — 
Nadir. (raſch) Afron? — wo⸗ 

her kennſt du den Namen ? | 
Alexis. Er war mein Wohlthaͤ— | 
ter, mein zweiter Vater. Er lehrte mich 
gluͤcklich und zufrieden ſeyn, und feit 
zwoͤlf Jahren lebte ich mit ihm in jener 
Wuüſte „bis die Goͤtter, und ſeine Tugend 
zu belohnen, ihn von meiner Seite rif- 
fen. Standhaft ertrug ich dieſen harten 
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Schlag, durch die Lehren des edlen Grei⸗ 
ſes geſtaͤrkt — ich lebte einſam und ru⸗ 
hig in der von dem Edlen gebauten Hüte 
te, als ich durch Zufall deine edle Tod: 
ter antraf, mein Herz zog mich zu ihr 
hin, ich liebte fie mit dem Feuer der er⸗ 
ſten Leidenſchaft, und habe geſchworen, 
nur fuͤr ſie zu leben: aber ich kann noch 
mehr — ich kann auch für ſte ſterben. 
— Auch Nadine liebt mich wahr und 
rein, und wenn menſchliches Gefuͤhl dei⸗ 
ne Bruſt belebt, fo wirfi du mich nicht 
deiner Rache aufopfern, du wirft meine 
reine Liebe billigen, und darein willigen, 
daß ich mein und deiner Tochter Gluͤck 
durch die innigſte Verbindung befeſtige. 
— Widerſetzeſt du dich aber dennoch 
demſelben, fordert deine Wuth das Blut 
eines Unſchuldigen, der dich nie, auch 
nur mit, einem Gedanken beleidigte, ſo 
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nimm mein Leben hin, ich werde es nicht 
vertheidigen — Ich biete dir meine Bruſt, 
zerſchmettre fie. — Ein Leben ohne Nadi⸗ 
nen iſt tauſendfacher Tod: ich will dir 
danken, wenn du mich ſchnell von dieſen 
Qualen befreieſt. . 

Nadir. (mit ſtaunender Ruͤh⸗ 
rung) Chriſt! deine Worte haben den 
Weg zu meinem Herzen gefunden; du 
haft mich wehrlos gemacht, weil du mich 
mit den Waffen ſanfter Rührung anzu⸗ 
greifen wußteſt, wiſſe, Afron war mein Va— 
ter, der ſchon in meiner zarteſten Ju⸗ 
gend, niedergedrückt von den Leiden des 
Lebens, mich einem Freunde zur Erzie⸗ 
hung übergab , und in der Einſamkeit 
feine Tage verlebte. Ohaͤtte ich es ges 
wußt, daß mir der Theure ſo nahe war. 
Ich armer Verblendeter glaubte Odillo's 
Worten, welcher mir verſicherte, Afron 
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fet weit von hier übers Meer gereiſt. 
Du nannte ihn Vater! — wohl du 
ſollſt mein Bruder ſeyn, aber der Gatte 
meiner Tochter kannſt du nicht werden. 
Ich habe geſchworen ſie in Arbilano's 
Arme zu liefern, und der große Epo⸗ 
manon hat meinen Schwur gehort. Al⸗ 
lein komm als mein geliebter Bruder 
mit unter mein Zelt; komm und wohne 
bei mir. Du wirſt meine Heerden be⸗ 
wachen, als mein unzertrennlicher Ber 
gleiter wirft du mit mir das Anſehen fhei- 
len, in dem ich bei meinen Landsleuten 
ſtehe. Du wirſt zufrieden ſeyn, und ich 
werde nie aufhoͤren, dich zu lieben. 
Alexis wagte es nicht weiter in Na⸗ 
dir zu dringen 5 und zufrieden mit die⸗ 
ſem erſten Fortſchritte, in der Hoffnung 
bald weiter zu kommen, folgte er ihm 


unter ſein Zelt. Die zitternde Nadine 
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folgte ihnen mit bebenden Schritten. 
Die heiße Sehnſucht nach dem Beſitz ih— 
res Geliebten, war durch dieſe Szene 
eher verſtaͤrkt, als verringert worden, 
und ſie glaubte ihr Schickſal nur wenig 
erleichtert, da ihr Vater ſo hartnäckig 
darauf beſtand, daß fie Arbilano's Gat⸗ 
tin werden ſollte. 


Seo 


XI. 


Die Liebe tft ein Poltergeiſt; die Liebe 
iſt ein Teufel; es giebt ſonſt keinen böfen 
Engel als die Liebe; und doch wurde 
Simſon von ihr verſucht, und er hatte 
eine ganz außerordentliche Starke; und 
doch wurde Salamo von ihr verfuͤhret, 
und er hatte einen ſehr hellen Verſtand. 
Amors Pfeil iſt zu ſchwer gegen die Keu⸗ 
le des Herkules, und folglich auch einem 
ſpaniſchen Rappier überlegen. — Seine 
Schande iſt's, daß er Knabe heißt, aber 
fein Ruhm beſteht darinn, Männer zu 
uͤberwaͤltigen. 


Shakeſpeare. 


Nadir uͤberhaͤufte Alexis mit Beweiſen 
feines Wohlwollens, und munterte ihn 
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auf, froͤhlich zu ſeyn. Mit der offnen Auf⸗ 
richkeit einer unverdorbnen natürlichen 
Seele fagte er zu ihm: Du biſt gewiß 
gut, Fremdling! denn nur ein guter 
Menſch hat die Macht, den Aufruhr in 
der Seele eines andern, durch Sanft— 
muth und Gelaſſenheit, zu daͤmpfen. Seit 
jenem Tage, wo jene verraͤtheriſchen Eu⸗ 
ropaͤer in dieſes Land einfielen, und mei⸗ 


ner geliebten Zelide das Leben raubten, 
war ich mehr ein wuͤthender Tieger, als 


ein Menſch. Das Blut von tauſend Eu⸗ 
ropäern ſtillte meinen Rachedurſt nicht, 
wenn ein einziger mit dem Leben davon 
kam. Dir und dem Andenken meines 
theuern Vaters willen. entſage ich allen 


Verfolgungen deiner Landsleute. Und 


du theure Zelide! wenn du noch mehrere 
Suͤhnopfer foderſt, ſo verlaß, o theurer 
Schatten, die ſeligen Gebirge von Pala-⸗ 
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mon, um mir meine Fahrläſſigkeit vor⸗ 
zuwerfen. Zeige mir deine blutigen Wun⸗ 
den, daß fie mich zu Ernenerung meiner 
Rache aneifern, und ich will nicht eher 
aufhören das Blut deiner Feinde zu ver— 
gieſſen, bis das Alter meinen Arm er⸗ 
ſtarrt. f 

So vergiengen mehrere Tage. Ale⸗ 
zis wohnte bei Radir, und ſchon nahete 
der ungluͤckliche Tag, wo ihm Nadine auf 
ewig entriſſen, und mit dem wilden Ar⸗ 
bilano vermählt werden ſollte. Keines von 
beiden wagt es, dem andern ſeinen Schmerz 
mitzutheilen; nur durch Blicke ſprachen 
fie miteinander — beide ſeufzten — Nadir 
uͤberraſchte fie, als fie in einem abge⸗ 
legnen Gebuͤſch zuammen weinten. O 
mein Vater, rief Nadine in Thraͤnen 
gebadet, ſich ihm zu Fuͤſſen werfend: 
Du weißt, daß der Gott des Donners 
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uns nicht nur befiehlt gut zu ſeyn, ſon⸗ 
dern auch verbiktet uns, mit Laſterhaften 
zu verbinden. Arbilano iſt grauſam, er 
frißt feine Brüder. Die ganze Nation 
verabfeheue: ihn, weil er ohne Unterſchied 
ſeiner Rache und ſeinen Leidenſchaften 
alles aufopfert. Sein unruhiger Kopf, 
fein böfes tückiſches Herz, fuͤrchtet das 
forſchende Auge des Beobachters, des⸗ 
halb meidet er unſre Verſammlungen, 
und halt ſich beſtaͤndig im dichten Wal⸗ 
de auf, wo er die Tieger bekriegt. Glaubſt 
du wohl, daß der große Epomanon, 
es billigen wird, wenn du mich den Arwen 
dieſes Wuͤtherichs uͤberlieferſt Nein mein 
Vater, er iſt der Gott der Gütle, und 
es iſt gewiß ſein Wille, daß dn dein 
Wort, welches du dem wilden Arbilano 
gegeben haſt, zuruͤcknimmſt, und unſre 
unausſprechliche Liebe durch deine Ein⸗ 
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willigung kroͤneſt. Höre das Flehen dei— 
ner unglücklichen Tochter, der du doch 
ſchon ſo viele Beweiſe deiner väterlichen 
Liebe gegeben haſt. Gewaͤhre ihre letzte 
Bitte: mache ſie nicht durch die Ver⸗ 
mählung mit einem verhaßten Wuͤthe⸗ 
rich namenlos elend. — D gieb mir 
den Gatten, den ich liebe, wenn du willſt, 
daß ich noch ferner, ſtatt verzweiflend un⸗ 
ter den Mandelbaͤumen umherzuirren, un⸗ 
ſre Heerden wonnevoll ins Feld treiben, 
Blumen auf der Ebne ſammeln, und Fe— 
ſte im Schatten der Baͤumen anſtellen 
ſoll. 

Nadir. (vom Mitleid durchdrungen) 
Du haft mich überwunden , Nadine! — 
Umarmt euern Vater, meine Kinder! 
Ich gebe euch meinen Segen und meine 
Einwilligung. Moͤget ihr ein ungeſtoͤr— 
ters Gluͤck genießen, als ich, und euer 
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Leben ſtets dem heitern Strahl der Mor⸗ 
genroͤthe gleichen. Nie trenne euch das 
Schickſal, damit ihr dereinſt Arm in Arm 
in jene Gefilde hinuͤberſchlummern koͤnnt; 
denn meine Kinder — man lebt nicht 
mehr, wenn man den Liebling verloren 
hat. Seitdem ich meine geliebte Zelide 
verloren habe, lacht mir kein Vergnuͤgen 
mehr, die Sonne glaͤnzt mir nicht mehr, 
ohne Theilnahme, ohne Vergnügen ſe⸗ 
he ich die Blumen und Kräuter dieſes 
Thals, ihren Keimen entſprießen. Mein 
Alter iſt traurig, und um wenigſtens den 
Troſt in das Grab zu nehmen, daß ich 
alles, was in meinen Kräften ſtand, ge⸗ 
than habe, um dein Glück, meine Nadi⸗ 
ne, der Lieblingstochter meiner verewig— 
ten Zelide, zu gruͤnden. — Großer Epos 
manon! Du ſaheſt was ich that, es war 
das Werk deiner Macht, wenn ich mei⸗ 
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neidig wurde; denn woher kaͤme wohl 
das rege Mitleidsgefühl, welches bei den 
Worten meiner Tochter, mein Herz durch⸗ 
ſtroͤmte, als von dir, Allmaͤchtiger! 
Ueberraſcht von dem Gluͤcke, welches 
ſo unverhofft bei ihnen einkehrte, fan⸗ 
den die beiden Liebenden kaum Worte, 
um dem großmuͤthigen Vater zu danken. 
Beſeelt von dem ganzen Feuer ihrer Lie⸗ 
be, ſtuͤrzten ſie einander in die Arme, 
und ſchienen in dieſer langen Umfaſſung 
alles um ſie her vergeſſen zu haben. 
Nadir erweckte ſie aus dem füffen 
Taumel durch den Vorſchlag in die Hoͤh⸗ 
le von Omron zu gehen, um den Ge: 
gen der Goͤtter zu ihrer Verbindung zu 
erbitten, und die Vermaͤhlungszeremo⸗ 
nie zu vollziehen. 
Sie waren eben im Begriff zu ge⸗ 
hen, als Arbilano kam, welcher Nadirn 


| überall aufgefucht hatte, um ihn an fein 
Verſprechen zu erinnern. Arbilano! ents 
gegnete Nadir, der Gott des Donners 
will es nicht, daß Nadine deine Gat⸗ 
tin werde: er hat ihrem Herzen eine 
heiße zärtliche Liebe für dieſen Fremd⸗ 
ling eingehaucht, welcher ich nicht zu 
widerſtehen vermag, troͤſte dich über ihren 
Verluſt: du wirft eine andre deiner wür- 
dige Gattinn finden 

Arbilano ſchien etwas ſagen zu wol⸗ 
len, er unterdruͤckte es: die Wuth faͤrb⸗ 
te ſein Antlitz ganz ſchwarz, und ſeine 
Augen funkelten wie drohende Cometen. 
Er verſchwand, ohne daß ein Laut ſeinen 
Lippen entſchlüpft waͤre, aber ſei⸗ 
ne tückiſche Seele bruͤtete hämiſche 
Rache. ya | 

Als ſich Arbilano entfernt hatte, 
ſchlug Alexis dem Alten vor, ihn und 

8 


114 


Nadinen nach ſeiner alten Wohnung zu 
fuͤhren, um ihnen den Aufenthalt zu 
zeigen, wo er in des weiſen Afrons Ge⸗ 
ſellſchaft ſo viele Jahre zugebracht hatte. 
Nadir war damit zufrieden, und fie bega⸗ 
ben ſich ſogleich dahin. Dort, ſagte 
Alexis, ihnen alles zeigend, iſt der 
Garten, welchen ich baute. Hier iſt die 
heilige Staͤtte, wo die Gebeine meines 
Wohlthäters ruhen. Hier iſt das kleine 
Waͤldchen, worinn wir Schutz für die 
drückende Sonnenhitze fanden, und wo 
ich die Lehren der Tugend und Weisheit, 
von den Lippen meines theuern Entſchlaf⸗ 
nen ertoͤnen hoͤrte. Unter jener Hecke 
ruhte er am liebſten von der Arbeit des 
Tages aus. Thraͤnen der Wehmuth dran⸗ 
gen bei der Erinnerung an ſeinen ver⸗ 
blichenen Freund in Alexis Augen, welche 
die zaͤrtliche Nadine von ſeinen Wangen 
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aufküßte. Nadir bewunderte die Annehm⸗ 


lichkeiten dieſes Aufenthalts, und ſuchte, 
da die Hitze anfing, druͤckend zu werden, in 


der Huͤtte, des edlen Afrons Werk, Schutz 


gegen die ſengenden Strahlen der Son 
ne. Eine Moosbank lud iha zur Ruhe ein; 


er ſtreckte ſich behaglich darauf hin, und 
bald hatte ein ſanfter Schlummer ſeine 
Augen geſchloſſen. 


Die beiden Liebenden ließen Na⸗ 
dirn ſchlafen, und ſuchien den kuͤhlen 
Schatten des Orangenwaͤldchens. Na⸗ 
dine druckte zaͤrtlich die Hand ihres Ale⸗ 
ris, und ihre ganze Seele ſchwamm in dem 
liebevollen Blick ihres feurigen Auges, 
den ſie bei jedem Haͤndedruck ihm zu⸗ 


warf. Sie buͤckte ſich von Zeit zu Zeit, 


um ee und Convallen zu pfluͤ⸗ 
=” 2 0 dieſe zu Guirlanden, und 
8 (9 
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bekraͤnzte damit die Haare BR Ge⸗ | 
liebten. | 
Aber ſage mir 100 fragte endlich 
Nadine, wie konnteſt du hier ſo alleine 
ſeyn, ohne in Trauer dahinzuſchmachten? 
— Wie konnten die Schönheiten dieſer 
Gegend in ſolch einer ununterbrochnen 
Einſamkeit Reitz für dich haben? 
Alexis. Ich kannte dich noch nicht, 
meine theure Nadine: Ich mußte dich erſt 
ſehen und lieben, um zu wiſſen was 
Glück if. Ehmals hielt ich mich für 
zufrieden ‚ aber meine Freude war nur 
ein leerer Wahn. Du haſt meinen Au⸗ 
gen die Binde entnommen: in deinen 
Armen erwartete mich die ie Selig⸗ 
keit. ö 
Alexis „ . als ſie 
zuruͤckkehrten von ihrem Vater, ſchon in 
der Jasminlaube des kleinen Gaͤrtchens 
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erwartet. Er ließ Nadinen bei den gu⸗ 
ten Nadir, und gieng um Früchte zu 
ſammeln, ſcine lieben Gaͤſte damit 
bewirthen. Er gieng ins Thal, ſam⸗ 
melte Pomeranzen, und Feigen. Er 
eilte, um bald wieder in den Armen 


ſeiner Geliebten zu ſeyn, aber, o Him mel, 


welch ein Schauſpiel harrte des Unglück⸗ 
lichen bei ſeiner Wiederkunft. Als er in 


den Garten trat, ſah er die Jasminlau⸗ 


be leer, er eilte alſo in die Hütte, 
kaum war er eingetreten, ſo fielen ſeine 
erſten Blicke anf Nadir, welcher beim 


Eingang der Huͤtte in ſeinem Blute 


ſchwamm, die brechenden Augen kon⸗ 
vulſtviſch verdrehte, und ſeine letzten 
Kraͤfte anſtrengte, um folgende Worte 
zu ſtammeln: Weine, mein Sohn, 
weine — aber raͤche uns — Was du 
hier fichft „iſt das Werk des graufamen 
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Arbilano. Ich ſaß au jener Bank an 
meiner Tochter Seite, als mich der Ver⸗ 
räther überfiel, und mir, mit feiner Keu⸗ 
le, zwei toͤdliche Streiche uͤber den Kopf 
verſetzte. Empfange den Lohn deines 
Meineids „ Wortbruͤchiger! ſchrie er wuͤ⸗ 
thend, ergriff Nadinen, welche ſich jam⸗ 
mernd auf meinen blutigen Koͤrper gewor⸗ 
fen hatte, und trug fie, frog ihres Straͤu⸗ 
bens und ihres verzweiflungsvollen. 
Schreieus, fort, — Nimm meinen Bogen 
und Pfeile, folge dem Wuͤtherich auf 
dem Fuße nach, und durchbohre ſein 
ſchwarzes Herz! — mich wirſt du nicht 
wieder ſehen — ich werde bald zu mei⸗ 
ner geliebten Zelide gehen — die Schat⸗ 
ten des Todes umgeben mich — Mein 
Sohn — Rache iſt der letzte Wunſch dei⸗ 
nes ſterbenden Vaters. 


— 09 di 00 


| 41 9 


XII. 


Wir befehlen Vöſes zu thun, wenn wir 
den AUebelthaten ihren freien Lauf laſſen. 


Shakesſpeare. 


Wer wagt es den Aufruhr der Leiden⸗ 
ſchaften, des fuͤrchterlichſten Schmer zes, 
zu mahlen, der in Alexis Seele wuͤthete? 
— Wie ein neuer Atis durchlief er voll 
Verzweiflung das Thal. Er ſchwamm 
durch den Fluß, erkleterte die hoͤchſten 
Gebirge, er eilte mitten unter die Zel⸗ 
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ter der Landsleute Nadirs, er erzählte 
ihnen Arbilanos Unthat, er reitzte ſie 
zur Rache gegen dieſen Wütherich : aber 
weder er noch die ſanfte Nadine wer ir⸗ 
gendwo zu ſinden, und umſonſt trug das 
Echo ſeine lauten Klagen in die entfern⸗ 
teſten Gegenden. Felſen, Berge, Ab⸗ 
gruͤnde „ſchrie er verzweiflend, gebt mir 
meine Nadine wieder. — Sein jammer⸗ 
volles Geſchrei verlor ſich in dem gro⸗ 
Ben Naum der Felſen. Sein Herz droh⸗ 
te die Huͤlle zu durchbrechen, welche es 
verdeckte. Nadine, rief er, hoͤre doch die 
Klagen deines dich rufenden Geliebten, 
hoͤre die Ausbrüche ſeiner Verzweiflung. 
Wo biſt du? Wo iſt dein grauſamer 
Rauber? O wie viele Ewigkeiten wird es 
noch dauern, ehe ich meine Rache in ſei⸗ 
nem Blute fühlen kann. | 

Mehrere Tage irrte Alexis, mit gers 
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ſtreuten Haaren, zerſtoͤrtem Koͤrper, und 
ſchaͤumenden Munde, wie ein Wahnſin⸗ 
niger umher, um den grauſamen Zer⸗ 
ſtoͤrer ſeines Gluͤckes aufzuſuchen. Bald 
ſtieß er graͤßliche Flüche aus, dann weinte 
und ſchwieg er wieder. Oft lief er in 
feiner Sinnloſigkeit fort, und rannte wie⸗ 

der alles was ihm in den Weg kam. 
Kaum dachte er daran, Nahrung zu ſich 
zu nehmen, und wenn er dennoch einige 
Fruͤchte genoß, ſo verſchlang er ſie mit 
einer Art von Wuth. 

Die Nacht hatte ihren dichten Schleier 
über die Erde gebreitet, der Himmel 
war mit dunkeln Gewitterwolken uͤberzo— 
gen. Ein Blitzſtrahl, und Donnerſchlag 
folgte dem andern, eine ungeheure Fluth 
von Regen ſtuͤrzte vom Himmel herab, 
um die Wüſte zu erfriſchen. 

Alexis ſtand am Ufer des Fluſſes; 
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das Licht eines, die Wolken ce 
denden Blitzes, ließ ihn am andern Ufer, 
Wilde unterſcheiden. Er ſtieß ein Ge⸗ 
ſchrei aus: eine zweite jammernden Stim⸗ 
me antwortete ihm; es war die Stimme 
ſeiner Nadine. Ihre Laute durchbohrten 
ſein Herz. Sich in den Fluß ſtůͤr zen, 
durchſchwimmen, und das jenſeitige Ufer 
erreichen, war das Werk weniger 
Secunden. Schon ſtieg er ans Land — 
Arblilauo, der ihn gehoͤrt hatte, naͤher⸗ 
te ſich, und ſobald er ihn in der Dun⸗ 
kelheit gewahr wurde, ſo ließ er einen 
großen Kieſelſtein auf ihn herabrollen. 
Alexis fiel ſchwach in die ſchaͤumenden 

Wellen zurück, und fein Blut färbte fie. 
Ein ſtarker Wirbel umringte ihn, er 
ſank unter, kam wieder auf die unruhi⸗ 
ge Oberflache, und eine Welle warf ihn 
auf den Sand des Ufers, wo er ohne 


1 


— 
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Empfind ung liegen blieb. Nach und 


nach erholte ſich der Ungladliche wies 
der. Der Stein hatte nur den Arm ge— 
troffen, und er ward mehr durch die Gewalt 


des Falles betaͤubt, als verwundet. Er 


wollte aufſtehen, aber die Kraͤfte fehlten 
ihm dazu; denn ſein Koͤrper war im 


Schlamme halb begraben. Nadine, rief 
er, ach Nadine! alfo habe ich vergebens 


die ſanften Toͤne deiner Silberſtimme 
gehört. — Ich kann dich nicht mehr aufs 
ſuchen — Ketten feffeln meine Schritte. 
Hier iſt es, wo ich ſterben muß, die Na⸗ 
tur ſelbſt hat mir ein Grab geoͤffnet, 
welches ſeine Beute ſchon halb verſchlun⸗ 
gen hat — Ach Nadine! du wirſt das 
Schlachtopfer eines Barbarın ſeyn, und 
ich kann das Ungeheuer nicht zu Boden 


ſtoſſen, welches meine ſanfte Geliebte vers 


424 


folgt. Du wirſt nicht geraͤcht werden, 
heiliger Schatten des Nadir Nor | 

Dieſer Gedanke ſtaͤhlte ihn mit neu⸗ 
en Kraͤften, er ermannte ſich, ſeine 
Schwachheit verſchwand, und er entriß 
ſich ſeiner unangenehmen Lage, ſtuͤrzte 
ſich nochmals in den Fluß, und durch⸗ 
ſchwamm mit vieler Anſtrengung die 
Wellen, welche der Sturm unaufhoͤrlich 
hin und her trieb. Muͤhſam erſtieg er 
das Ufer, und durchſtrich dieſe unbekannte 
Gegend: allein Nadine war nicht mehr 
da. Er ſtand ſtille — horchte — aber er hoͤr⸗ 
ie nichts, als das Nauſch des Waſſerfalles, 
der ſich von einem unermeßlichen Fel⸗ 
fen herabſtuͤrzte, und das bald ferne 
unterbrochne Rollen des Donners. Er 
irrte in dieſen unbekannten Gefilden im⸗ 
mer weiter fort: die undurchdring⸗ 
liche Finſterniß hinderte ihn, ſeinen Weg 
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zweckmaͤſſig zu verfolgen, aber weder dieſe, 
noch die gefaͤhrlichen Abwege, nicht der 
mit fuͤrchterlichen Blitzen bedeckte Him⸗ 
mel, nicht das fürchterliche Rauſchen des 
hochangeſchwollnen Stroms, konnte ihn 
bewegen, ſein unnützes Suchen einzu⸗ 
ſtellen. Er lief plaulos in der dichten 
Finſterniß, und ſuchte ſeine geliebte Na⸗ 
dine vergebens auf den Felſen, in der 
Tiefe der Waͤlder, in den Hoͤhlen des 
Berges, aber umſonſt; weder Sie noch 
ihr grauſamer Raͤuber war zu finden. 
Zum neuntenmale, ſeit Alexis die 
Wuͤſte mit dem fuͤrchterlichen Jammern 
um ſeine Nadine erfuͤllte, hatte Aurore 
die Zügel von Phoͤbus Noſſen ergriffen, 
als fie den Ungluͤcklichen ſchlaflos, aber 
ermattet am Fuße eines alten Mandel⸗ 
baumes ſitzend fand, es hoͤrte auf zu 
regnen, aber duͤſtre Wolken zogen am 
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Firmament umher, und nur auf Augen⸗ 

blicke konnte die Sonne ße durchbrechen. 

Die erquickte Schöpfung ſtellte dem Auge 

ein ſtilles Bild der ernſten Majeſtaͤt vor. 

Alexis von den Furien des muͤthendſten 

Schmerzes gepeinigt, kehrte beinahe wahn⸗ 

ſinnig zuruͤck, um ſich in ſeine alte Woh⸗ 
nung zu begeben, er hatte ſich in feinen 
Nachſuchungen, fehr weit von derfelben 
entfernt, und mußte ohnweit den Wohnun⸗ 

gen von Nadirs Landsleuten vorbei. 

Am Rande des Fußſteiges, auf welchem 
er gieng, ſaß eine junge Wilde, welche 
daſelbſt eine Heerde huͤtete. Kaum hatte 
fie Alexis erblickt, als feine verirrte Phan⸗ 
taſie ihm das Bild Arbilano's an ihrer 
Statt vorzauberte. — Angetrieben von 
den Furien der Rache, warf er ſich wuͤ⸗ 

thend auf das Mädchen. Zikternd umfaß⸗ 

te die unglückliche ſeine Knie, und bat 


as 
im Tone des hoͤchſten Jammers um ihr 
Leben. Alexis war aber zu ſehr außer 
ſich, als daß er irgend etwas haͤtte hoͤren 
ſollen. Grauſamer als die erhitzte Loͤ— 
winn, der man ihre Jungen rauben will, 
warf er ſie nieder, und zerſchmeterte ihr 
Haupt an den ſpitzigen Ecken des Fel 
ſens. Kaum hatte er indeffen dieſe fuͤrch— 
terliche That begangen, und ſein Blut 
war durch den Aublick eines Opfers ſei⸗ 
ner Wuth, etwas gedämpft worden, 
als ein ſchwacher Strahl der wieder— 
kehrenden Vernunft auf ſeine überſpann⸗ 
ten Sinne wirkte. Er naͤherte ſich der 
von ihm gemordeten Ungluͤcklichen, und 
ſchauderte zuruͤck, als er ſah, daß er im 
Taumel des Wahnſinns, nicht den grau⸗ 
ſamen Arbilano, ſondern einem ganz un⸗ 
ſchuldigen Geſchoͤpf das Leben genommen 
hatte. Aber er war noch nicht genug zu 
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ſich gekommen, als daß er fih große 
Vorwuͤrfe darüber gemacht haͤtte. Er 
ſetzte ſeinen Weg fort, und kam bald in 
feine Hütte zuruck. Nadirs entfeilter, 
mit geronnenem Blut bedeckter Leichnam 
war der erſte Gegenſtand, der ihm in 
die Augen fiel. Die Verweſung hatte 
bereits ihre fuͤrchterlichen Züge darinn 
eingegraben, und ein dumpfer Leicheuge⸗ 
ruch ſchlug ihm entgegen. Alexis fuhr bei 
dieſem fuͤrchterlichen Anblick betäubt 
zuruck, und nur dieſe heftige Erſchuͤt⸗ 
terung, das Entſetzen, womit ihn dieſer 
Anblick erfüllt, waren im Stande, ihm 
ſein voͤlliges „ wieder zu 
geben. 

Ungluͤcklicher, 1950 er im Tone des 
hoͤchſten Grads von Schmerz aus. Hier 
liegt deine ſterbliche Hülle, ohnbegraben, 
und kaͤmpft mit der Verweſung, und noch 


129 
biſt du ungeraͤcht. — Dies war einſt 
mein Ebenbild! Ein Menſch wie ich — 
Und was bin ich? Welche Art von We⸗ 
fen iſt das meinige? — Nur ſchreckliche 
Bilder ſtellen ſich meinem Auge dar. 
Die tiefite Verzweiflung zerreißt mein 
Herz, ich habe meine Seele mit einer 
Mordthat befleckt — Nadine iſt mir auf 
immer geraubt — ich werde fie nicht wies 
der ſehen: was haͤlt mich zuruck ein 
Leben zu verlaſſen, wo nichts mehr ir⸗ 
gend einen Reiz für mich hat. 

Er war wirklich im Begriff ſich zu 
ermorden, ſchon ergriff er einen koͤdtli⸗ 
chen Pfeil aus Radirs Koͤcher, als ploͤtz⸗ 
lich der Gedanke an den weiſen Afron, 
feinem Arme Einhalt that. Es ſchien 
ihm, als ob der edle Greis mit drohen⸗ 
der Geberde vor ihm ſtuͤnde, und ihm 
die bitterſten Vorwürfe darüber machte, 
9 
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daß er den ihm vorgezeichneten Weg ver⸗ 
laffen „ und mit einem Verbrechen bes 
laſtet, daſſelbe durch ein zweites gut zu 
machen, im Begriff ſtehe; — mit Scorpio⸗ 
nenſtichen zer fleiſchte die Neue ſein Herz. 
bei dieſer Phantaſte. Er trat, um Luft 
zu erhalten ins Freye, aber kaum war er 
einige Schritte gegangen, ſo kam er an 
Afrons Grab, und die Worte: Hier 
ruht der Tugendhafteſte der Menſchen, 
fielen ſchwer auf ſein Herz. O mein theu⸗ 
rer Wohlthaͤter, mit deinem Tode iſt 
die Tugend, und auch das Glück von 
mir gewichen — Er warf ſich auf Afrons 
Grab, kuͤſte den kalten Stein, und blieb 
lange betaͤubt darauf liegen. 

Als er ſich wieder erhohlt hatte, 
blickte er kummervoll um ſich: O mein 
theurer Afron rief er, der Strafbare 
hat die Stelle des Gerechten eingenom⸗ 
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men. Blut und Grauſen haben dieſen 
Wohnort himmliſcher Ruhe und Tugend 
entweiht, und ich bin es, der die Ur⸗ 
ſache dieſer fuͤrchterlichen Veraͤnderung 
if. — Als jener weiſe Greis dieſen Auf- 
enthalt bewohnte, ſo athmete er nun die 
reinſte Ruhe der Unſchuld. Er if zer: 
ſtoͤrt, dieſer glückliche Friede — Ungluͤck⸗ 
liche Liebe, dieß iſt dein Werk! Du allein 
haft mich in dieſen unabſehbaren Abgrund 
von Elend geſtürzt. O weiſer Afron! 
Du lehrteſt mich glücklich ſeyn, aber dn 
wußteſt nicht, daß mein unſeliges Schick⸗ 
ſal nur darum mich einige Zeit ein Gluck 
genieſſen ließ, um die Eindruͤcke folgender 
Leiden, dadurch zu verſtaͤrken. — Doch 
nein, mein Gluͤck würde noch nicht ſein 
Ende erreicht haben, wenn ich dem Ra⸗ 
the meines weiſen Freundes gefolgt, und 
nie dieſe Einſamkeit verlaſſen hatte. — 
7 9(2) 
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War es moͤglich den Reizen der unſchul⸗ 
digen Nadine zu wiederſtehn 2 O glüͤckli⸗ 
cher Greis, der du itzt im Schooße un⸗ 
vergaͤnglicher Ruhe ſchlaͤfſt. Du ſtehſt. 
meine Leiden, und haſt gewiß Mitleid 
mit dem traurigen Zuſtand deines ehe⸗ 
maligen Lieblings: Du biſt dem hoͤchſten 
Weſen nahe. Bitte fuͤr mich, daß es mir 
die Tugend wieder zuruͤckgebe und mir 
den Todt ſchenkt. — Nie will ich ja wie⸗ 
der dies kleine Gebiet ͤberſchreiten, und 
mein ganzes kuͤnftiges Leben ſoll der 
Reue und ernſten Betrachtungen gewid⸗ 
met ſeyn. 


8088 
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XIII. 


E. nige ſteigen durch Sünde andre fal⸗ 
len durch Tugend: einige wälzen ſich in 
Laſtern herum, und werden nicht 
zur Rede geſtellt: andre muͤſſen für. ei⸗ 
nen Fehltritt die Strafe des 1 Ver⸗ 
brechens leiden. | 


„ 


Alexis verſchloß ſich, als er Radirs 
Koͤrper begraben hatte, in ſeine Huͤtte, 
welche er nur aͤußerſt ſelten verließ, und 
beſchaftigte ſich blos mit denen Gewiſ— 
ſensbiſſen, welche er ſich über den Mord, | 
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den er an der jungen Wilden begangen, 
machte. Manchmal ward fein. ſchmerzli⸗ 
ches Gefühl feiner Reue noch durch das 
Andenken an den Verluſt ſeiner Nadine 
üͤbertaͤubt: Er dachte an ihre Unſchuld, 
an das Laͤcheln ihres ſchoͤnen Mundes, 
— an die Argloſigkeit ihres ſchoͤnen Her⸗ 
zens, welches nie das kleinſte Mistrauen 
getruͤbt hatte. Dieſe Vorſtellungen, und 
der Gedanke an den Tod beſchaͤftigten 9 
allein feine Seele. Er naͤhrte ſich von 
bloßen Wurzeln und Waſſer: kein Obſt 
s oß er mehr, und wenn er ja einmal | 
welter von feiner Wohnung „als bis zur 
Quelle gegangen war, ſo jagte ihn das 
geringſte Geräuſch ſogleich wieder in daf- 
ſelbe 9 denn er fuͤrchtete nichts ſo 
ſehr, s wieder mit irgend einen menſch⸗ 
lichen 3 in Colliſion zu kommen. 
Seine Kleidung beſtand aus geflochtenem 
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Laub, ein langer ſtarker Bart verſtellte 
fein Geſicht und gab ihm ein fürchterli⸗ 
ches Anſehen. 

Bei einer ſo rauhen Lebensart 
war es nicht anders moͤglich, als daß 
fein Körper leiden muſte. Er vertrock— 
nete nach und nach, und feine Kräfte 
verließen ihn. Seine Stimme war matt 
und dumpf geworden. Der Schmerz 
ſeiner Seele machte ſich manchmal durch 
ſchwache Seufzer Luft, welche ſich ge» 
waltſam aus feiner hohlen Bruſt her— 
vordrängten, Die Thraͤnen ſuchten unter 
ſeinen erſtarrten Angenliedern vergebens 
einen Ausgang. Er fühlte, das das 
Ende ſeiner Tage heraunahte und dachte 
daran, feine lezte Ruheſtaͤtte zu bee 
reiten. 

Müuͤhſam arbeitete er an feinem 
Grabe. Vielmahl verließen ihn ſeine 
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Kräfte, und erſt am Ende des achten 
Tages ward er mit dieſer Arbeit fertig, 
die ſonſt das Werk einer Stunde gewe⸗ 
fen fein wurde. Mein Schickſal, ſagte 
er, als dies voll bracht war, darf denen 8 
Menſchen N welche der Zufall vielleicht 
in dieſe Einſamkeit führt, nicht verborgen 
bleiben, es möge mauchen leidenſchaftli⸗ 
chen Juͤngling zur Warnung dienen, 
ſich nicht blendlings ſeinen Gefühlen zu 
uͤberlaſſen. 

Mit vieler Miche ſchleppte er fi. 
zu einem jungen Baum, der chngefähr 
zwanzig bis dreyßig Schritte von feiner 
Hütte ſtand, und ſchnitt mit zilternder 
Hand, folgende Worte in ſeine Rinde. 

Hier liegen die lezten Ueberreſte 
des Ungluͤcklichen Alexis; von den Men⸗ 
ſchen verfolgt und elend gemacht, ſuchte 
und fand er Ruhe und Gluͤck in dieſer 


| decken 
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Einoͤde, aber die Leidenſchaften haben 
dies Gluͤck zerſtoͤrt. Unglückliche Liebe 
hat ihn zum Verbrecher gemacht, und er 
ſtarb hoffnungslos, weil er den Pfad 
der Tugend verlaſſen hatte. — O Ihr, 
die der Zufall in dieſe Wuͤſte führt, 
ſchenkt dem Andenken des unglüͤcklichſten 


Sterblichen eine Thraͤne, und erzeigt ihm 


die Wohlehat, 1 Leichnam zu be⸗ 


115 er dieſe Worte geſchrieben hate 
te, wollte er zuruck gehen, nun in dem 
ſelbſt bereiteten Grabe den Tod zu. er- 
warten, aber er war es nicht mehr im 
Stande, ſeine Knie brachen unter ihm, 
und er ſank voͤllig entkraͤftet zu Boden. 


Die Kraft ſeines Auges verloſch, und er 


war nicht mehr im Stande einen Gegen— 
ſtand deutlich zu unterſcheiden. 
Als er einige Zeit in dieſem Zuſtan⸗ 
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de gaͤnzlicher Abſpannung zugebracht hat⸗ 
te, ſchien es ihm, als ſaͤhe er durch die 
dicke Wolke, welche ihn umgab, eine 
nenſchliche Geſtalt, er fuͤhlte ſich von 
war enen Armen liebevoll umſchlungen und 
hörte ſich verſchiedene Mahle beim Na⸗ 
men rufen, dennoch war er noch nicht 
im Stande ſich aufzurichten, als er ſein 
Geſicht mit den gluͤhendſten Kuͤſſen be⸗ 
deckt fühlte. Man kann wahrlich fagen, 
daß die Thraͤnen der Liebe eine beleben⸗ 
de Kraft haben, welche ſelbſt der ſchei— 
denden Seele, neue Schnellkraft mit⸗ 
theilen. | | 

Alexis ſchien mit neuen Kräften von 
der Natur ausgeſtattet; in ſeine Adern 
drang eine angenehme Waͤrme, ein be⸗ 
lebender Hauch, ſo wie ein warmer 
Frühlingsregen die ſchmachtende Erde er⸗ 
friſcht, füylte auch Alexis ſich neu bee 
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lebt. — Die Wolke welche das Licht 
ſeiner Augen verdunkelt hatte, zertheilte 
ſich — fein Herz hatte ihn es ſchon ver— 
rathen, daß ſeine ungluͤckliche Geliebte an 


ſeiner Seite waͤre. Et fand ſich in Nadi⸗ 
nens Armen, welche vor Wehmuth uͤber 


ſeinen traurigen Zuſtand kaum reden 
konnte. 

O mein Alexis! tief ſte im Ueber⸗ 
maaß des Schmerzens, in welchem Zu: 
ſtande find ich dich wieder! die kalte Hand 


des Todes hat dich ergriffen, und wird 


dich bald mir ganz entreißen — Dein 
Mund iſt unter meinen Kuͤſſen kalt und 
unbeweglich. O mein Geliebter antwor— 
teſt du mir nicht? — Es iſt deine küft- 
liche Nadine, die dich an ihren Busen 
druckt — die dich uberall geſucht, und, 
leider, vielleicht zu ſpaͤt gefunden bat, 
Die dich mehr als Vater und Vatexland, 
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mehr als ihr Leben liebte, und ihr ein⸗ 
ziges Gluck nur in deiner Liebe fand 
— Deine Gewenwart verſchoͤnerte mir 
die Reize der Natur, und nur dann 
ſchien mir der Himmel heiter wenn du 
an meiner Seite warſt. — Siehſt du ſte 
nicht? — Fuͤhlſt du nicht das Klopfen | 
ihres Herzens, welches auf dem deinigen 
ſchlaͤgt? | | 
Alexis. O Nadine, warum biſt 
du gekommen mir meinen lezten Augen⸗ 
blick zu erſchweren? — Ein ewiger 
Schlaf wird bald meine Augen ſchlieſſen. 
Der Tod wohnt ſchon in dem Herzen 
worinn du regiereſt. Ich ſah ihm mit 
freudiger Sehnſucht entgegen‘, da ich 
wähnte, du ſeyſt mir auf immer entriſ⸗ 
ſen; wie werde ich ihn nun ertragen, 
da ich dich an meiner Seite weiß. — 
Aber ſage mir, wie entgiengſt du den 
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Feſſeln jenes Barbaren deſſen fuͤrchterli⸗ 
cher Rache wir nicht entgehen konnten? — 
Nadine. O Alexis! ich glaubte 
ſeiner Grauſamkeit entgangen zu ſeyn, 
aber zu ſpaͤt — zu ſpaͤt, itzt, da mir feine 
Grauſamkeit das liebſte geraubt hat, 
hat auch das Leben keinen Reitz mehr f 
für mich. Bald wirſt du hinuͤber ſchlum⸗ 
mern in die Gefilde der Seeligen, und 
ein gemeinſchaftlicher Tod wird dort uns 
vereinigen. — Bald werden die ſchwarzen 
Wolken der Nacht den Horizont bede⸗ 
cken — und mit dem Tage auch mein 
Leben ſich enden: — doch hoͤre die Er⸗ 
zaͤhlung meiner Leiden und meiner Be⸗ 
freiung. Arbilano eilte mit mir gegen 
SEuͤden, und wollte dort, jenſeits des 
Mali Fluſſes, von der ſchnellen Fortreiſe 
ausruhen, dort war es, wo du zu mei— 
ner Rettung kamſt, und jener Boͤſewicht 


\ 
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deine edle Abſicht auf eine fo kückiſche 
Weiſe zu vereilten wußte; er ſchl pp 
mich weiter, mit den Anbruch des Tages 
kamen wir in eine entfernte Felſengrotte, 
wo Arblang zu bleiben beſchloſſen hak⸗ 
te. Hier beſtürmte er mich mit feiner 
Liebe, und war, als er ſahe, daß alle 
ſeine Ueberredungsmittel, ſeine Bitten, 
und feine Drohungen nichts über mich ver⸗ 
mochten, ſchon im Begriffe, Gewalt zu 
brauchen, als er die Nachricht erhielt, 
daß unſre Landsleute ihn durch Nieder⸗ 
reißung ſeines Zeltes, und Verbrennung 
feiner ſaͤmmtlichen Habe als unehelich er⸗ 
klaͤrt haben. Racheſchnaubend und unter 
den fuͤrchterlichſten Drohungen, dieſen 
Frevel aufs grauſamſte zu raͤchen, ſtuͤrzte 
er fort, und ließ mich in der Felſengrotte 
unfer der Aufſicht eines alten weiblichen 
Scheuſals, welches die Vertraute des 
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Schaͤndlichen, und die einzige Theilneh⸗ 


merinn aller feiner Verbrechen war, Eis 


nige Tage nach ſeiner Entfernung kam 
derſelbe Bothe, welcher ihm die erſte Nach⸗ 
richt gebracht hatte, wieder zurück, um 


fa ‘ ＋ 2 1 
der Alten zu melden, daß Arbilano von 


ſeinen Landsleuten gefangen, und mit 


vielen Wunden erlegt worden key. Dies 
geſchah Abends: und wer beſchreibt mein 
Entzuͤcken, als ich mich am andern Mor⸗ 
gen von der Aufſicht der haͤßlichen Alten, 


welche ſich waͤhrend dem Schatten der 


Nacht aus dem Staube gemacht hatte, 
hefreit fand. Ich eilte ſchnell wieder 
meiner Heimath zu, die Liebe leitete 
meine Tritte, ich habe dich wieder gefun— 
den, aber nur um dich auf eine noch ſchreck⸗ 
lichere Art wieder zu verlieren — doch 
nein, mich ſoll nichts mehr von dir tren⸗ 
nen. — 
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Alerıs. Meine Laufbahn hat ihr 

Ziel erreicht. Ich bin itt in einem Zu⸗ 
ſtande, wo der Geiſt ſich über ſeine 
Spaͤhre erhebt, und unfre Seele ſich der 
Wahrheit oͤffnet. Ich will meine letzten 
Augenblicke zu deiner Velehrung anwen⸗ 
den, hoͤre alſo meine geliebte Nadine, 

aufmerkſam die letzten Worte eines Men⸗ f 
ſchen, der aus Liebe zu dir ſtirbt. Unſer 
Unglück beſteht mehrentheils darinn, daß 
wir uns zu ſehr unſern Leidenſchaften 
uͤberlaſſen, und nichts iſt in der Welt, 
das nicht der Gewalt der Zeit unterlaͤge, 

dieſe mächtige Zauberinn zerſtoͤrt alles. 
— Auch wir ſind die Opfer unſrer Ge⸗ 
fuͤhle und ihrer alles verheerenden Macht 
geworden. Das Glück, welches wir zu 
genießen waͤhnten, war nur ein voruͤber⸗ 
gehender Rauſch der Phantaſte, und wenn 

die Götter unſre Vereinigung gebiätgt 
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hatten, würden ſie nicht ſo bald unſer 
Glück vernichtet haben — Wenn fie uns 
trennen, wenn mein Tod dein zaͤrtliches 
Herz aufs empfindlichſte verwundet, fo 
ſammle alle deine Kräfte, nimm alle dei⸗ 
ne Standhaftigkeit zuſammen, um mich 
zu überleben. Wage es nicht, deine Tage 
zu verkürzen, um eher mit mir vereint 
zu ſeyn, dieſer Schritt würde den nie⸗ 
drigſten Kleiumuth verrafhen, und uns 
auf ewig trennen. Eine hoͤhere Macht 
hat allein das Necht, das Ende unfrer 
Tage zu beſtimmen, und es iſt das größte 
Verbrechen ihr vorzugreifen. — Siehſt 
du jenes mit meinen ſchwachen Haͤnden 
bereitete Grab? — Da iſt es, wo der 
Zauber der Leidenſchaft vergeht, und himm— 
liſche Ruhe an die Stelle aller, mit 
ſo viel Gefahr verknuͤpften menſchlichen 
Freuden tritt. — Dort iſt es, wo mein 


10 


146 


Körper , den du fo oft an deinen ſchoͤnen 
Buſen gedrückt haſt, zum kalten todten 
Staub werden, und bald den Würmern 
zur Speiſe dienen wird. Entſetze dich 
nicht über dieſe Schilderung. Du wirf 
eben dieſes Schickſal haben, und wohl 
dir, wenn auch du die Leiden, welche 
das Schickſal über dich verhängt, uͤber⸗ 
ſtanden haben wirſt, und an dieſem Orte 
den Ruf zu einer neuen freudigern Exi⸗ 
ſtenz erwarteſt. Mache dich mit dieſem 
Gedanken bekannt, und hoffe auf unſre 
Wiedervereinigung in jenen hoͤhern Re⸗ 
gionen. | 

Erſchoͤpft von dem vielen Reden, 
ſank Alexis kraftlos in Nadinens Armen 
zuruck, welche die Größe ihres Schmer⸗ 
zens am Sprechen verhinderte. 

Noch einmal erhohlte ſich Alexis in 
ſo weit, daß er im Stande war ihr ſei⸗ 
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ne Begebenheiten ſeit Ihrem Verluſte, 
Nadirs Tod, fein vergebliches Umherir⸗ 
ren, ſeine Grauſamkeit welche er in der 
Bewußtloſigkeit an der jungen Wilden 
verübte, ſeine Klagen, und ſeine Reue 
mitzutheilen. Sieh, ſchloß er mit ge⸗ 
brochner Stimme feine Rede, ſieh, wos 
hin uns die Gewalt der Leidenſchaften 
bringen kann, wenn wir uns zu ſehr ih— 
rer Macht uͤberlaſſen. Geliebte Nadine! 
halte meine Standhaftigkeit, die Frucht 
langer Ueberlegung, nicht fir Kälte oder 
Unempfindlichkeit; du warſt mir nie ſo 
theuer als eben itzt, und ich ſehe mit 
Wonne unſrer einſtmahligen Wiederver— 
einigung entgegen. Aber die Weisheit 
giebt mir die Waffen in die Hand, mei⸗ 
nen Schmerz über die jetzige unvermeid⸗ 
liche Trennung zu bekaͤmpfen. Meine 
Liebe fuͤr dich iſt dieſe heftige, unge⸗ 
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ſtüme, durch die Wärme des Bluts und 
die Reitzbarkeit der Sinne, hervorgebrach⸗ 
te Leidenſchaft nicht mehr; fie hat ſich 
in ein hoͤheres „ himmliſches Gefühl ver⸗ 
wandelt. . 5 „ 
Ich fuͤhle die Annaherung meines 
letzten Augenblicks — Troͤſte dich, meine 
Geliebte! Troͤſte dich — ich verlaſſe ein 
unruhiges Meer — ſchon bin ich am 
Ufer. — Dort ſehen wir uns wieder — 
Er entſchluͤpfte Nadinens Armen, 
deren Kraͤfte nicht hinreichten ihn zu er⸗ 
halten, und fanf erkaltet auf den Boden. 


sse 


XIV. 


Es if leicht über den Schmerz Meister 
zu ſeyn, nur nicht fuͤr den, der ihn hat. 
Shakeſpeare. 


Es würde ein vollkommnerer Pinſel, als 
der meinige iſt, dazu erfordert, den ſchreck— 
lichen Zuſtand Nadinens zu beſchreiben. 
Sie ehrte das Andenken des unglücklichen 
s Alexis zu ſehr, als daß ſie es gewagt 
hätte, feinem Wunſche entgegen, ihr Le⸗ 
ben ſelbſt zu enden, und dennoch fehlte es 
ihr an Muth, die Stürme des Lebens 
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noch länger zu erfragen, Nach langem 
Weinen, erſchoͤpft von dem Gefuͤhl ihres 
Leidens, warf ſte ſich auf den beſeelten 
Leichnam, und bedeckte ihn mit ihren Küf- 
ſen. Hier, rief ſie aus, hier werde ich 
meine wenigen Tage verleben; hier wer- 
de ich den Morgen und die Nacht, in 
Thraͤnen gebadet, erwarten, und mit hei⸗ 
ter Sehnſucht dem Augenblick entgegen⸗ 
ſehn, der mich auf ewig mit dem Gelieb— 
ten vereint. Meine Zaͤhren werden nicht 
eher verſiegen, bis der große Epomanon, 
gerührt durch meine Leiden, mir gebieten 
wird, in jene Gefilde überzugehen wo 
mein getreuer Alexis mit offnen Armen 
meiner harrt! — 
Ein Gerz mehrerer Stimmen un⸗ 
terbrach die Aermſte, aber ſte achtete nicht 
darauf, und erſt, als viele Menſchen ihr 
ganz nahe in einer fremden Sprache ſich 
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unterredeten, bewegte fie die Furcht, von 
den traurlgen Ueberreſten ihres Geliebten 
getrennt zu werden, zur Flucht; aber es 
war ſchon zu fpät, man hatte fie ſchon ge⸗ 
ſehen, fie ward entdeckt, ergriffen, und 
ihres fuͤrchterlichen Geſchreies e 
mit fortgeſchleppt. 

Dieſe Leute waren Matroſen von 
einem Schiffe, welches in eine bena hbar⸗ 
te Bay verſchlagen worden, und waren in 
dieſe Gegend gekommen, Erfriſchungen zu 
ſuchen. Hier hatten ſie Nadinen in dem 
Augenblick entdeckt, als dieſe entfliehen 
wollte, und ihre Reitze, welche den Ver⸗ 
wuͤſtungen der Verzweiflung getrotzt hat⸗ 
ten, machte fie in den Augen der Matro⸗ 
ſen zu einer bedeutenden Beute, e ſie 
ſich nicht entgehen ließen. 

Nadine wurde dem Schiffskapitain 
vorgeſtellt. Ihre Schoͤuheit machte den 
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ſtaͤrkſten Eindruck auf ihn: dieſer ward 
durch das Unſchuldvolle ihres Benehmens, 
und die naiven Ausbrüche ihrer Verzwei⸗ 
flung, noch verſtaͤrkt, und Nadine ward 
ihm von Minute zu Minute intereſſanter. 
Mit der feinſten Delikateſſe, welche ihre 
Lage erforderte, ließ er ſie behandeln, un⸗ 
terhielt ſich oft ſtundenlang mit ihr, mit⸗ 
tels eines der Matroſen, welcher die Spra⸗ 
che Nadinens verſtand. Duͤmesnil, der 
Schiffskapitain, wandte alles moͤgliche an, 
Nadinens Schmerz zu lindern, und bald 
glückte es feinem edlen Herzen, ihre Ver⸗ 
zweiflung in fanfte Schwermuth umzu⸗ 
fiinmen, Sie gewann den Edlen lieb, 
weil er mit ihr den Tod ihres geliebten 
Alexis beweinte, und auf feine Bitten 
nahm ſie von dem ſchon erwaͤhnten Ma⸗ 
troſen Lection in der franzoͤſiſchen Spra⸗ 
che, welche ſie durch die aͤußerſte Anſtren⸗ 
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gung und unermudeten Fleiß ſehr bald 
erlernte. 

Als Duͤmesnil ſich nun ohne Doll⸗ 
metſcher mit Nadinen unterhalten könnte, 
ſtaunte er noch mehr uͤber die ſeltnen Ge⸗ 
fuͤhle und das edle Herz dieſes wilden 
Mädchens. Er nahm ſie mit in ſein Va⸗ 
terland, und, als ſie auf ſein Bitten 
ie katholiſche Religion angenommen hat⸗ 
te, erklaͤrte er ſie für ſeine eigne Tochter: 
er hielt ihr alle moͤglichen Lehrmeiſter, 
um ihr alle jene Vollkommenheiten der 
hoͤhern Bildung zu verſchaffen, welche ihr 
hoher Geiſt verdiente. 

Nadine lernte leicht, und was ſie 
einmal begriff, vergaß fie nie wieder. Die⸗ 
ſe Beſchaͤftigungen, die Neuheit aller 
Gegenſtaͤnde um ſie her, hießen ſie auf 
einige Zeit ihren Schmerz ganz vergeſ⸗ 
fen, aber als fie ſich an die Veraͤnderun⸗ 
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gen gewohnt hatte, und fie die Sitten 
der Europäer, die Zwietracht und den 
Neid, welcher unter uns herrſcht, naͤher 
kennen lernte, ſo erwachte das Andenken 
an ihren Geliebten mit erneuerter Starke 
wieder in ihrem Herzen, und fie wuͤnſchte 
ſich ſehnſuchtsvoll in jenes oͤde Thal zu⸗ 
zück, wo fie Alexis in ihren Armen hatte 
ſterben ſehen. | 
Die ſchoͤne Pflegetochter des reichen 
Oümesnil war bald von einem Cirkel 
Freyer umringt, welche ihr alle insge⸗ 
ſanumt ſchworen, daß nur ihr Herz und 
ihre Hand ſie gluͤcklich machen koͤn⸗ 
ne, und daß eine abſchlaͤgige Antwort von 
ihr, ſie zur Verzweiflung bringen wuͤrde. 
Auch befanden ſich in dieſem Kreiſe ei⸗ 
nige rechtſchuffne achtungswerthe Männer, | 
aber Nadine lehnte alle ihre Vorſchlaͤge 
von ſich ab. Ich habe, ſagte ſie, mein Herz 
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einmal verſchenkt, es modert in Alexis 
Grabe. Sie bildete ſich nach denen Kennt⸗ 
niſſen, die ſie ſich erworben, und nach 
Alexis letzten Worten, feſte Grundſaͤtze, 
welche uͤber ihr ganzes Weſen eine ſchwaͤr⸗ 
meriſche Melancholie verbreiteten. 
Diaiuxmesnil ſtarb, und Nadine war 
ſeine einzige Erbinn. Der Todt ihres 
Wohlthaͤters verdoppelte ihren Schmerz, 
uud vermehrte den Widerwillen, wel⸗ 
chen ſie jederzeit gegen das Getuͤmmel der 
Stadt. empfunden hatte. Sie nahm eine 
entfernte arme Niece, die einzige Ver⸗ 
wandte Duͤmesnils, welche dieſer bei 
ſeinem Tode vergeſſen hatte, zu ſich, und 
reiſte mit ihr auf ſein hinterlaſſenes Lande 
guth. Indem ſie ſich eine angenehme 
Geſellſchafterinn erwaͤhlte, machte fie zu: 
gleich eine Ungerechtigkeit ihres verſtor⸗ 
benen Wohlthaͤters gut, und reinigte 
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ſich von dem Verdachte, als habe ſte ih 
auf Unkoſten andrer bereichern wollen. 

Ihre einzige Geſellſchaft, die junge 
Aglan ausgenommen, beſtand aus eini⸗ 
gen guten Bauern, mit denen ſte ſich 
am liebſten unterhielt. In ihnen fand 
fie das Bild der Unſchuld ihrer erſten 
Jugend wieder, und ihr hoͤchſtes Ver⸗ 
gnuͤgen war, ſie im Schatten einer hohen 
Linde zu verſammeln, und ihnen das 
Glück haͤuslicher Eintracht vorzustellen. 
Sie ſelbſt giebt ihnen das erhabenſte Vei⸗ 
ſpiel anſpruchloſer Wohlthaͤtigkeit, und 
findet nun ſchon ſeit ſechs Jahren ihr 
eignes Glück, in der ſuͤſſen Beſchafti⸗ 
gung, andre zu begluͤcken. 
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In der Joſ. Poltiſhen Buch⸗ 


handlung in Prag auf der Neuſtadt in 

der alten Allee dem Pulverthurm gegen- 

über Nro. 974. wie auch in allen Buch⸗ 

handlungen ſind folgende neue Bücher 
zu haben: 


— see 


Diogenes Romanus, 
Beherrſcher der Morgenlaͤnder. 


Ein hifiorifeh = romantifches Gemälde, 8, 
1803. 2 Theile mit 2 ſchoͤnen Ku⸗ 
pfern. Er 

Cyanen 
ER: 
Diotimens Blumenkoͤrbchen. 
Eine Sammlung von Erzaͤhlungen, Ge⸗ 


dichten, Mythen, Fabeln, und mehres 
ren unterhaltenden Aufſaͤtzen. 8. 1803. 


Julchens Nachtſtunden, 
oder: 
Der ſeltene Mann. 


Vom Verfaſſer der Familie Neubeck. 8. 
1803. 2 Theile mit 2 ſchoͤnen Kupf, 


Bibliothek für Liebende, 
herausgegeben von Stoͤrchel, Verfaſſer 


der Familie Neubeck. 8. 1805, Thel 
le mit 2 Kupf. f 


Alexis und 9 Nadine, 
i oder: 
Der Englaͤnder in Amerika. 


Von Marie Charlotte Alexandrine von 
Saſſen. 8. 1803. mit Kupf. 


Sir Warren 
der edle Fußgänger, 
5 dere 
Das Denkmahl nach dem Tode. 


8. 1803. mit Kupf. 


Swent von Tollern, 
oder: 
Der Alte im Vaͤrenthale. 


Eine romantiſche Erzählung aus den Zei⸗ 
ten Guſtavs Waſa. 8. 1803. mit ſchoͤ⸗ 
nem Kupf. vom Verfaſſer Waldraf des 
Wandlers. 


Kalophilos, 
oder: 
Der Sammler des Schoͤnen und 
„ uke 


Ein Leſebuch fir alle Stände, und jeden, 
der zugleich Belehrung und Vergnuͤ⸗ 
gen ſuchet. 8. 1803. 2 Theile. 


Vetter Michels Launen. 


8. 1803. mit praͤcht. Kupf.. 


Wilhelms Tagekuch, 


oder: 


Das ſeltene Dorfmaͤdchen. 
8. 1803. mit Kupf. 


Johanna von Ark, 
oder: 
Das tapfere Mädchen von Frank⸗ 
ren N 
Eine hiſtoriſch⸗romantiſche Geſchichte. 8. 
1803, mit Kupf. 


Aphorismen und Maximen 
aus dem Gebiete der Liebe, Freund⸗ 
[daft und praktiſchen Lebensweisheit, 


von Anguſt Lafonkaine, geſam⸗ 
melt und herausgeben von B. W. P. 
8. 1802. mit prächtigem Kupf. 


Koſtbarkeiten fuͤr das Herz 


und den Verſtand, von August 991 
Kotzebne, geſammelt und herausgegeben 
von G. P. W. 3. 1802. mit Kupf. 


Romantiſche Dichtu ngen 


bon Ludwig Theobul Koſegarten 8. vier 
Theile, enthalten Ida von Pleßen und 
Bianca del Giglio. 


Coralli, oder die Liebe in heißern 
Zonen. Aus dem Eugliſchen von M. 
Ch. A. von Saſſen. 8. 1802. 


Der Sturm, oder die Liebe im 
Thale. 8 1802. mit Kupf. ö 
Der Felſenbewohner, oder Sze⸗ 
nen des Schreckens und der Freude. . 
| 1802. mit Kupf. 
Der Wanderer in Afrikas 
ſchrecklichen Wüſten. Eine hoͤchſt ſonder⸗ 
bare und abentheuerliche Geſchichte, 8. 
1802. mit ſchoͤnem Kupf. 
Die Familie Peterswaldau, oder 
die edlen Flüchtunge. Eine Familien⸗ | 
geſchichte. 2 Theile. 8. 1802. | 
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